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Hinaus in die Welt,
in's feindliche Leben!
Da ſind wir, es geben
uns Menſchen ihr Geld.
Wir nehmen's, und kehren,
wer will, uns das wehren?
v herrliches Gluck!
in Hohlen zuruck.





Werlcher meiner Leſer hat wohl,

was ich in unſern novelliſtiſchen Zei—

ten von und bei einem jedem Theile

der leſenden Menſchheit erwarte, hof—
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fe, und vorausſetze, wenn er Zei—

tungen liest, nichts von dem be—

ruhmten großen Teufel geleſen?

Er hat ſich und ſeinen Namen, ſei—

ne Thaten und ſein Andenken, be—

ſonders in dem Kriege der Neapoli—

taner, hauptſachlich aber der Kala—

breſen, gegen die Franzoſen, ver—

ewigt. Dieſer Mann iſt es, der

hier auftritt, und deſſen Memora
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vit ur
J

bilia die Leſer empfangen. Seine

Geſchichte fallt in eine der merkwur—
J

digſten Epochen unſerer Zeit, die n
J

den Jtalienern ewig unvergeßlich blei—

J

J

J

ben wird, auch jetzt noch, da die 5

große Nation den bereits angezoge—

nen Stiefel der Jungfrau Europa,

der nach den alten Geographen ihr

Arm war, nolens volens wieder 4

hat ausziehen muſſen, und zwar, 4
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ein wenig ſchneller, als ſie ihn an—

ziehen konnte.

Geſchrieben am Tage der 40 Rit

ter. 1 goo.



lorioſo.
Erſtes Buch.

ſor entre las cambronéras huele.
y resplandece.

Cervantes.
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Ein buntes Leben,
ein buntes Bild!
Dahin zu ſchweben,
ſo ſanft und muild,
daher zu fahren
durch die Gefahren
wie Sturm und Wind,
geſchwind, geſchwind!
O welch ein Streben!
o welch ein Leben!

welch buntes Bild!

c

obend und ſchreiend, taumelnd und wan—

kend, flutete mude und matt, von Wein er—

fullt, von genoſſener Andacht durchgluht, und

von der Annaherung eines Gewitters getrie:
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ben, eine Wallfahrtsgeſellſchaft auf ein
Wirthshaus zu, das an der Straße lag.

Das bunte Menſchengewuhl walzte ſich von

Girace her einem Schutzdache entgegen.

Dort war das Feſt U. L. Frau auf der
Flucht gefeiert worden, und die andach-—
tige Geſellſchaft hatte ſich Ablaß geholt. Jetzt

gieng der Zug zuruck, aber ein annaherndes

Gewitter trieb, wie geſagt, einen Trupp von

mehr als hundert Mannern, Weibern und
Kindern in eine enge Herberge, die eigentlich

kaum Raum genug hatte, die Halfte des be—

geiſterten Schwarms zu faſſen. Der
Pfarrer und ſein Kuſter, wankten mit der
Kirchenfahne voran, und pflanzten ſich mit

 GSs verſteht ſich: nach Aeghpten; wo—
hin ſchon mehrere Menſchen als U. L.
Frau geflohen, aber auch wieder zuruck

geflohen ſind.
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wehendem Panier vor die Thur des Wirths:

hauſes, die ſo ſchmal und niedrig war, daß

ſie eher einen Eingang zu einem Aufenthalt

des Leids, als der Freude, ſignaliſirte.

Der Wirth und die Wirthin, die Toch—

ter des Hauſes und die Magd, bekamen nun

alle Hande voll zu thun, und wo nur ein lee—

res Platzchen war, da lieſen ſich Menſchen

nieder. Bald war das ganze Neſt bis un—

ter's Dach vollgepfropft. Der Pfarrer
blieb, wie geſagt, im Freien, und ſeine hoch—

eutgluhte Kochin, fachelte die, ſchweißtriefen-

den brennenden Wangen ihres ſchnaufenden

Gebieters und Herrn mit einem Zipreſſen—

zweige. So wird in Jndien ein Nabob,
aber von keiner Kochin, und mit keinem Zi—

preſſenzweige, gefachelt. Dabei verliert aber

der Pfarrer eben ſo wenig, wenn der Schweiß

fur nichts gerechnet wird, als der Nabob.

Az
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Da ſte nun ſo ſaßen, und die gefullten

holzernen Becher leerten, kam es unter der

Geſellſchaft, die im Hauſe, und alſo dem
Pfarrer am nachſten lag, zum Geſpraeh, und

einer der Bauern von ſeiner Heerde begann

plotzlich:

„Hort einmal! Wie ſah es denn wohl

aus, wenn jetzt Glorioſo mit ſeinen Helfers:

helfern herbeitrat, und ſprach: Seyd einmal
ſo gut, und macht Platz!“

„Da machten wir ihm Plaß;“ ant—
wortete ein anderer.

„Wie aber? fuhr der erſte fort;
wenn er ſprach: Gebt heraus, was ihr

habt!“
„Wie konnt ihr aber nur fragte der

Pfarrer unwillig; auf ein ſo fatales Ge:

ſprach kommen?“
Bauer. Jad! wie kommt man dar—

auf? Jſt denn nicht der Name Glorioſo alt



lenthalben, durch ganz Kalabrien, die Lo—

ſung? Wo hort man nicht von ihm ſprechen?

Pfarrer. Leider! allenthalben; das
iſt wohl wahr! Man ſollte aber dennoch den

Boſen nicht an die Wand malen!

Wirth. Ja wohl! 's wird mir
immer angſt und bange, weunn ich ihn ſo

citiren hore.
Bauer. Du kennſt ihn alſo noch

nicht?
Wirth. Gott bewahre! Wenn's ſeyn

kann, mag ich ihn gar nicht kennen lernen.

Jch Hhorr immer genug und ſatt von ihm.
Denn da iſt kein Reiſender, der hier einkehrt,

der nicht ein Geſchichtchen von ihm zu erzah—

len weiß. So hat er neulich in Buretto
ein artiges Stuckchen geſpielt.

Bauer. Das mußt du erzahlen!
Jch hore gar zu gern etwas von dem Teufels—

kerl erzahlen.

A4
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Die Kochin. Jch auch.
Pfarrer. Maria! ſchame Dich.
Kochin. Wenn Jhr's befehlt, o ja!

Bauer. Erzahle, Wirth!
Wirth. Nun, hort einmal! Der

Spitzkopf Glorioſo kommt zu dem Wirth in

Buretto, giebt ſich fur einen Viehhandler

aus, und ſagt, er fuhre eine Heerde von. zoo

Stuck Schafen, die hinter ihm her komme,

zum Verkauf umher. Der Wirth ſchließt
gleich einen Handel mit ihm, und handelt

ihm 25 Schafe ab. Es wahrt aber lange,

und die Schafe wollen nicht kommen. Er
thut, als konne er ſich das gar nicht erklaren.

Der Wirth hilft ihm auf die Sprunge, und
meint, die Schafe wurden vielleicht bei dem

Zoll angehalten. Das nimmt Glorioſo gleich

fur ausgemacht an, und bittet den Wirth,

ihm drei Dukaten zu leihen, die Schafe bei

dem Zoll auszuloſen. Das thut der Wirth,
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und giebt ihm, zum Ueberfluß, auch noch ſein

Maulthier, damit er deſto ſchneller hin und

her kommen konne. Glorioſo ſetzt ſich auſ,

und reutet davon. Unterwegs begegnet

ihm ein Jude. Mit dieſem laßt er ſich in
ein Geſprach ein, und verhandelt ihm endlich

das Maulthier fur 25 Dukaten. „Du
giebſt mir 22 Dukaten, und bezahlſt dem

Wirth in Buretto 3 Duktaten, die ich ihm

ſchuüldig geblieben bin;“ ſagt er. Der
Jude zahlt, und reutet nach Buretto. Da

kommt der Spas zur Rede. Der Jude muß

das Maulthier zuruekgeben, und der Wirth

bußt ſein Geld auch ein. An die Thur
hatte er, wie er immer zu thun pflegt, go—

ſchrieben: Glorioſo war hier. Nun
wußten ſie, mit wem ſie zu thun gehabt

hatten.

Bauer.  iſt ein verfluchter Kerl!

J
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Kuſter. Wie hat er es denn in Regio
gemacht!

Bauer. Nun? Was hat er denn
dort ausgeubt?

Kuſter. Wißt ihr das nicht?

Wirth. Neinl! 's iſt mir noch keine
Silbe davon zu Ohren gekommen, und ich

hore doch ſonſt mancherlei und allerlei.

Wie war's den? 2a.
Kuſter. Nun, ſo hort! Er kommt

nach Regio zu einem Edelmann, als ein

Bauerknecht gekleidet, und ſagt: „Herr!
wir bringen da eine Laſt Korn von Euerm

Guthe. Vor der Stadt haben wir das Un—

gluck gehabt, ein Rad zu zerbrechen, und

Euer Verwalter zerbrach. gar das Bein.
Kommt, und ſeht das Ungluck ſelbſt.“

Der Edelmann lauft hinaus vor die Stadt,

und Glorioſo voran. Als er aber den Edel—

mann auf dem Wege weiß, kehrt er ganz un—
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bemerkt, durch ein Seitengaßchen, wieder

um, geht in ſein Haus zuruck, und ſagt zu
ſeiner Frau: „Der Herr laßt Euch ſagen, er

habe in der Eil ſeine Borſe vergeſſen, Jhr

mochtet ihm Geld ſchicken.“ Die Frau
giebt ihm 6 Dukaten, und er geht damit

davon. Der Edelmann findet weder
das Korn, noch den Verwalter, ſieht den
Knecht auch nicht wieder, geht zuruck, hort
von ſeiner Frau, was geſchehen iſt, ſieht an

der Thur die Schrift: Glorioſo war
hier, und weiß nun, daß er betrogen wor—

den iſt.
Kochin. Ueber den liſtigen Spitzkopf!

Kuſter. Das ſind nur welche von ſei
nen kleinen Stuckchen, aber die großen

die großen! die ſind erſt remarkabel! Er
haußt ganz erſchrecklich im Lande umher.

Pfarrer. Er wird ſchon auch noch
ſeinen Lohn empfangen, wenn's Zeit, und

7
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ſein Maas voll iſt. Nur Geduld! Es kommt
alles, was kommen ſoll.

Wirthin. Wenn er uns nur vom
Leibe bleibt!

Bauer. Er iſt ja des Teufels! allent?
halben, und wer weiß, ob er nicht auch in

Girace war! Dort hatke es wenigſtens

fur ihn rielerlei zu fiſchen gegeben.
 2Pfarrer. Die Obrigkeiten ſollten

den Hecht doch ein wenig beſſer auf's Korn
nehmen!

Wirth. Ach! die lieben, guten Obrigi

keiten thun ihr Moglichſtes! Aber, was

hilft's?
Kuſter. Unſer gebenedeites Kalabrien

hat fur Leute von ſeinem Gewerbe, gar zu

viele Schlupfwinkel.

Jndem erhob ſich ein machtiges Getum—

mel. Man zog die Wirthstochter aus
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dem Hauſe in's Freie, und die Magd ſchrie

aus Leibeskraften:

„Ach heil. Gennaro! ſie iſt von einer

Tarantel geſtochen worden!“

Das Madchen ſank nieder, und lag leb—

los auf der Erde. Die Mutter jammerte,

und der Pfarrer ſchrie nach Muſtk.

Gleich griffen einige Weiber nach ihren

Tambourinen, und einer von den Bauern,

ließ ſeine Schallmei H ertonen.

»Alls ſchrieen
L'Aria Turchescat:

9 La Zampogna rustica de pastori.

So heißt die Melodie und der Geſang
bei dem Taranteltanz. Man findet dieſe

Muſtkt im Hamburger Magazin,
Aill. Ch. S.5.
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Muſik und Geſang zum Tanz fur die

Tarantella begannen Das Madchen
richtete ſich auf, und fieng an zu tanzen

Alles, was Athem hatte zu ſingen, ſang:

»S war nicht die Tarantel, die Tarantel
war's nicht!

Der Wein war's, der Wein that's! er iſt
es, er ſticht!

Ueber den Tarantelſtich und Tanz, ſiehe:
Francifei Schaubuhne, J. Th. S.
673  690. Happelii Relat. Cu-
rios. T. I. p. 29 34. Tharſan
ders Schauplatz, III. Th. S. 581.
Blainville Reiſen, lII Th. S. 460o.

Hamb. Magas. J. Th. G. 68.
XiV. go.

vr) Eine Abbildung des Taranteltanzes ſin
det man in der Voyage pittoresque de
Naples et Sieile. T. J. p. a4o. No.
111.
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Wo hat's dich gebiſſen? Ach! ſag's doch L
mein ſund!Wo war's denn? wo war es? o! ſag' es ek
geſchwind! n rall j

„Ach, war's nur am Bein! c eni
naAch Mutter! o nein! J an!'s war nicht die Tarantel, die Tarantel n uf

war's nicht!“ 9
n i

Das Madchen tanzte heftiger, die Muſik

wurde lauter, ſchneller ſprang das Madchen,

und die andern ſangen:

„oHin zum Meere, nur behende,
tragt mich, daß die Qual ſich ende.
Ach! an's Meer, an's Meer will ich!
Liebt noch wohl mein Liebchen mich?

J o nu5 Mon ru ſaranta, ne tr la Tarantula; trn
Ma fu lo vino della garratella ir
Dove te morzicò dill' amata dove fù?
Ohime! si fusse gamma,
Ohime mamma,
Ohime!
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Ja! an's Meer! da will ich hin.
Ach! mein treuer Liebes Sinn,
ſehnt ſich zu dem Liebchen hin

Keuchend taumelte endlich, entkraftet, im

Schweiße gebadet, das Madchen zu Boden.

Man trug ſtie in's Bette.

„Nun iſt ſie geheilt!“ ſchrieen
alle.

Der Pfarrer ſegnete ſie ein. Muſik und

Geſang verſtummten. Es gab eine ſtarke

Pauſe. Endlich ſchrie eintr aus der Ge
ſellſchaft:

„Das

„Alla mari miportati,
sSe voleti che mi sanati.
Alla mari, alla via:
Cosi m'ama la Donna mia.
Alla mari, alla miri;
Mentre campo, t'aggio amari, s
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„Das Lied von Rinaldini! Laßt uns J

das Lied von Rinaldini ſingen!“ la
„Ja! wiederholten alle; Laßit

a nj

uns das Lied von Rinaldini ſingen!“ ĩ

 7

S

Sohlrich kam alles in Bewegung. Mu— rn
ſik und Geſang ertonten. az J

—Du

knn
S

Romanze.
JIn des Waldes duſtern Grunden,
und in Hohlen tief verſteckt,
ruht der Rauber allerkuühnſter,
bis ihn ſeine Roſa weckt.

„Rimuldini! ruft ſte ſchmeichelnd; minin5

Rinaldini! wache auf!
Deine Leute ſind ſchon munter, alIII

T n
unn

langſt gieng ſchon die Sonne auf.“ aumn
E

uUnd er offnet ſeine Augen, p
lachelt ihr den Morgengruß,
ſie ſinkt ſanft in ſeine Arme,
ſie erwiedert ſeinen Kuß.

B
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Draußen bellen laut die Hunde,
alles flutet hin und her,
jeder ruſtet ſich zum Streite,
ladet doppelt ſein Gewehr.

Und der Hauptmann ſchon geruſtet,
tritt nun mitten unter ſie.
„Guten Morgen, Kameraden!
ſagt, was giebt es denn ſo fruh?“

„Unſre Feinde ſind geruſtet,
ziehen gegen uns heran.“
„Nun wohlan! ſie ſollen ſehen,
wie der Waldſohn fechten kann.

Laßt uns fallen oder ſiegen!“
Alle rufen: „Wohl! es ſey!“
Und es tonen Berg' und Walder
rund herum, von dem Geſchrei.

Seht ſie fechten, ſeht ſie ſtreiten;
jetzt verdoppelt ſich ihr Muth,—

aber ach! ſie muſſen weichen,

nur vergebens ſtromt ihr Blut.
4



1

7*Rinaldim eingeſchloſſen, 1e—haut ſich muthig tampfend durch, r
E

J

n

und erreicht im duſtern Walde
1 an

un

eihe alte Felſenburg. pninnn

ur a,

wifchen alten, duſtern Mauern,
lachelt ihm der Liebe Gluck,
es erheitert ſeine Seele
Dianorens Zauberblick. 5

Rinaldini! lieber Rauber!
raubſt den Weibern Herz und Ruh.

Ach! wie ſchrecklich in dem Kampfe,

wie verliebt im Schloß, biſt du!

un, Hollaf heda!““ ſchriren ein paar,
wie es ſchien, verwegene Geſellen, die jetzt

auf das Wirthshaus zu kamen.

„Was giebt's?“ fragte der Wirth
argerlich.

Platz gemacht!“

„Fur wen?“

n

e

S

S
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„Gott bewahre uns in allen Gnaden,

und ſchutze uns in Ewigkeit! ſchrie die
Wirthin. Was ſoll der Teufel hier? Jch
habe keine Herberge fur Teufel, ich bin eine

gute Chriſtin, und habe mit dem Boſen nichts

zu ſchaffen.“

„Der Teuftl gehort nichtrunter uns;“

ſagte der Pfarrer entruſtet.

„Der große Teufel, ſage ichieuih, wird
und will hier ſein Nachtbrod verzehren.

Mord und Wetter! wißt ihr noch nicht, wer

der große Teufel iſt? Jhr mifſerablen Kur
biskopfe! Den großen Teufel nennen
wir, ſeine Leute, den beruhmten Allerwelts-

kammerdiener, Glorioſo.“

„Glorioſo?“ ſchrieen alle, wie aus
Einem Munde.

„Glorioſo? Der will hier ſein
Nachtbrod verzehren?“ fragte der. Wirth

ſtammelnd.
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„Das will er. Er will Deinem
verdammten Habichtsneſte die hohe Ehre er:

zeigen, ſich es darinnen wohl ſchmecken zu

laſſen. Trag auf, alte Kreuzſpinne!“

„Ach Gott! ach Gott! ſchrie die
Wirthin. Das ganze Hauus iſt bis unter
die Dachſparren gepfropft voll Menſchen.“

„Sie muſſen Platz machen, und wir
wollen ſchon dafur ſorgen, daß ſite dunner

werden.“

Amice! ſagte der Pfarrer zum Ku—
ſter; Wir  wollen machen, daß wir fort—

kommen.“

„Die Herren werden naß werden;?“

lachelte, als er das horte, Bartholo, einer

der beiden Geſellen des annoncirten großen

Teufels.

Pfarrer. Ach nein! Jch hoſfe
wir werden unſere Heimath noch ganz ge—
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machlich erreichen, ehe das liebe Witter los:

bricht.

Bartholo. Unmoglich! Es don
nert ſchon. Baltd werden Tropfen fallen.

Bleibt hier, und lernt den Gran PDia—

volo kennen. Jch weiß wohl, ihr geiſtlichen
Herrn, ſeyd bis jetzt unſere Freunde nicht,

aber das thut nichts! wir wollen uns ſchon

noch mit der Zeit bei euch inſinuiren. Und,

in der letzten Stunde, verlaßt ihr uns ja doch

nicht. Nicht wahr?

Pfarrer. Jch glaube das Wett
ter zieht voruber.

Bartholo. Nein! wir bekommens
ganzbeinigt.

Pfarrer. Wir haben eigentlich gar
nicht weit nach Hauſe.

Bartholo. 's war jammerſchade,
wenn das freundliche Madchen, mit dem alt

 tn nt t“ç r
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lerliebſten Adlersnaschen, naß werden ſollte!

's iſt wohl ſo eine Jungfer Baſe?

Pfarrer. Meine Kochin.
Bartholo. Hm! hm! Die mußt

Jhr in Ehren halten, und wir wollen's auch

thun. Sie ſoll heute die Ehre haben, fur

den großen Teufel zu kochen.

Pfarrer. Das wird ſchwerlich ange—
hen! Sie iſt viel zu ſchuchtern.

Bartholo. Hat nichts zu ſagen!
Marſch Madchen! in die Kuche! Wenn
du deine Sache gut machſt, beſchenkt dich der
große Teufel. Er iſt teufelmaßig liberal,

mußt du wiſſen!

Pfarrer. Jch dachte aber doch

Bartholo. Hier iſt gar nichts zu
denken, mi Domine! Die Kochin geht in die

Kuche, und damit, Baſta! Wir ſind nicht
gewohnt, uns widerſprechen zu laſſen.

B 4
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Pfarrer. Stat pro ratione voluntas!
Geh, Maria! und koche.

Bartholo. Bravo! Der Herr ſoll
auch mitſpeiſen.

Pfarrer. Jch danke!
Barthoto. Was? Was unter-—

ſteht Er ſich zu ſagen? Er will nicht mit dem

großen Teufel ſpeiſen? Er will die Ehre nicht

erkennen, die Er hahen ſoll, in der hochſtvort

treffuchen Geſellſchaft des großen Teufels zu

ſeyn? Er will das poculum hlilaritatis nicht

mit ihm leeren? Er will ſeine weiſen Reden
nicht bewundern? Er will ſeine Geſellſchaft

flichen? Das will Er?

Pfarrer. Wir ſchicken uns gar nicht
zuſammen.

Bartholo. Warum nicht?
Wirth. Wird denn Signor Glorioſo

noch lange ausbleiben?

Bartholo. Er wird gleich hier ſeyn.
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Wirthin. Ach Gott! wir ſind arme
Leute, wenn er nur nicht etwa denkt,

es ſey bei uns
Bartholo. Etwas zu holen?

Macht euch keine Sorge. Er wird ſchon
wiſſen, was hier zu thun iſt. Er iſt ein hu—

maner Mann. Die ganze Wallfahrts—
geſellſchaft, den Herrn Pfarrer mit einge—

ſchloſſen, ſoll mit zo Dukaten wegkommen.

Darauf gebe ieh mein Wort.

Kuſter. Was? Wir? z0o Duka—
ten? Die ſollten wir geben? Wir ha—
ben nichtg Dukaten bei uns. Was wir hat—

ten, iſt alles in Girace geblieben.

Bartholo. Nur ihr ſelbſt nicht.
Und da ihr noch da ſeyd, ſo zahlt ihr, ohne

Widerrede, oder ihr kommt nicht leben—

dig nach Hauſe.
Unter den Bauern entſtand ein Gemur—

mel. Einige griffen zu Knutteln, andere be—
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waffneten ſich mit Hacken, Bellen, Aexten,

und was ſie ſonſt noch finden konnten. Ein

paar ruſtige Bauerpurſche traten hervor, und

einer ſagte ganz beſtimmt:

„Jhr bekommt nichts von uns!“

„Element! ſagte der andere;
Glaubt ihr Staudenhechte denn, wir hatten

keine Fauſte? Probirt's einmal! Da
mußte ja das Wetter drein ſchlagen, wenn
wir uns ſollten ſo gutwillig von ein paar rup—

pigten. Geſellen, wie ihr welche ſend, plun

dern laſſen! Nein! So lange wir noch
eine Hand regen konnen, habt ihr nichts von

uns zu erwarten, als Schlage.“
„Wer ſpricht hier von Schlagen? fragt

Glorioſo;“ und trat mitten unter ſie.
Sechszehn ſeiner Geſellen folgten ihm.

Alle ſchwiegen, und den beiden Bauer:

purſchen entfiel der Muth weiter zu ſpre—

chen.
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Glorioſo ſah ſie ſchweigend, mit im-

ponirenden Blicken, an, und fragte ganz

gelaſſen:

„Jſt mein Eierkuchen gebacken?“

Die Wirthin bejahte zitternd und bebend

dieſe Frage.

Glorioſo befahl den Eierkuchen zu
bringen, und verzehrte ihn ſtehend vor der

Thur.

„Jſt die Zeche hier ſchon gemacht?“

fragte er.

„JDreißig. Dukaten habe ich gefordert,

ſagte Bartholo; und die wollen ſie
nicht geben. Schlage ſollen wir bekom—

men.“
„Lumpenvolk! Jch will euch die Schla—

ge anſtreichen; ihr ſolltan mich denken!

donnerte Glorioſo. Vierzig Dukaten ſollt

ihr geben.“



„Wo ſollen wir 40 Dutaten hernceh:

men?“ murmelten die Bauern durchein?

ander.

Glorioſo trank einige Glaſer Wein, und

ſagte:

„Meinen Eierkuchen und den Wein,
bezahle ich mit 2 Dukaten. Alſo bekomme

ich noch z8 Stuck Dukaten. Friſch!
auſgezahlt.“

„Wir haben ſie nicht!“ ſagte ein
alter Bauer.

Glorioſo. Der Wirth mag das
Geld fur euch auslegen.

Wirth. Jch? Ach lieber Gott!

Wirthin. Wie tkamen wir denn zu
38 Dukaten?

Glorioſo. Jhr zahlt, oder ich ſtecke
euch das Neſt uber'm Kopfe an.
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Wirthin. Ach! allerliebſter Herr
großer Teufel! ſeyd doch barmherzig, und

thut das nicht.

Glorrioſo. Jch brauche Geld.

Wirthin: Nehmt's doch, wo es iſt.

Aber wir? Wii ſind ja arme Leute.
Wirth. Wir haben Euch nach unſern

beſten Kraften bewirthet

Wirthin. Haben Euch das Beſte
gegeben, was wir haben

Wirth. Verlangen gar nichts da—

fur:
Wirthin. Machen uns eine Ehte

daraus, wenn es Euch geſchmeckt hat

Wärth. Wollen Euch gern noch ein
zpnar Flaſchen Sorentiner mit auf den Weg

geben·

Wirthin. Ein Dutzend
Wirth. Aber, Geld

S—
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Wirthin. Haben wir wahrhaftig
nicht!

Da kam einer von ſeinen Leuten und

ſagte Glorioſo etwas in's Ohr. Er
trat weiter hervor, und ſah in's Feld
hinaus.

Ein Maulthiertreiber jagte mit drei le—

digen Maulthieren eilends voruber.

„Was giebt's?“ ſchrie man ihm zu.

„Das Donnerwetter bricht los, und
hinter mir traben etliche funfzig Dragoner

her;“ antwortete der Gefragte, und jagte

davon.

„Rechts um!“ ſchrie Glorioſo.
Jm Nu ſturzten alle ſeine Geſellen mit

ihm, auf eine nahe Waldanhohe zu, und ka

men den Bauern bald aus den Augen.

Dieſe jauchzten laut auf. Trompe-—

ten ſchmetterten, funfzig Dragoner flogen
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herbei. Die Bauern liefen ihnen entgegen,

und ſchrieen:

„Der große Teufel iſt mit ſeinen klei—
nen Teufeln, dort in den Wald hinein!“

„Vorwarts!“ kommandirte der
Hauptmann, und die Dragoner jagten auf

den Wald zu.
Die Wallfahrer lauſchten, liefen weit

in's Feld hinaus, und bald horten ſie Schuſſe

in der  Entfernung fallen.

Jndeſſen brach ein furchtbares Wetter

los.  Der. Sturm trieb alle unter Dach.
ESuhretklne Blitzt: flammnten :am finſtern Ho

rizont, der Donner rollte furchterlich; ein ra-

ſender Sturmwind erwachte. Das Haus zit—

terte. Alle lagen betend auf den Knieen, und

der Pfarrer ließ geweihte Kerzen anzunden.
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II. J
Was kannſt du erſinnen?
was kannſt du erdenken?
was tannſt du gewinnen?
Mit Pfiffen und Schwanken,

entgeht man der Liſt.

„Verdammte Kerle, die Dragoner!

murmelte Glorioſo. Fechten wie Rauber,
und haben meine ganze Bande verſprengt.“

Noch immer vor ſich hinbrlimmiend, trat

er, in Bauerkleidern, in ein Wirthshaus.
Die Wirthin kam ihm entgegen.

Er. Habt ihr Gaſte?
Sie. Keinen einzigen. Eben ſind

vier Maulthiertreiber fortgezogen. Sie wel—

len vor Nacht noch in Regio ſeyn.

Er. Da werden ſie wacker drauf los

traben muſſen!

Sie.
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Sie. Ja wohl! und des Nachts iſt s
gar unſicher. Der Teufelskerl Glorioſo treibt's

gar zu arg.
Er. Sie haben ihn ja.

Sie. Wer?
Er. Die Dragoner.
Sie. Das ware! Sie hatten ihn

endlich einmal?

Er. Jch horte es dieſen Morgen von
einem Sbirren. Jch will dieſe Nacht
aber doch hier bleiben. Morgen komme ich

auch noch nach Regio. Dort will ich meinen

Sohn beſuchen. Er dient bei dem Gerichts:

praſidenten. Jch habe einen Prozeß,
damit will's nicht rucken und nicht ftecken.

Nun will ich einmal vor die rechte Schmiede

gehen. Mein Sohn wird mich ſchon vorfuh—

ren. Er ſteht gut bei ſeinem Herrn.

Siee. Jch wunſche viel Gluck!

Er. Danke!
C

 ν,

Êνν
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Sie. Jhr wollt doch etwas ſpeiſen?

Er. Ja! Jch will mir's wohl ſeyn
laſſen.

Sie. Das iſt recht!

Er. Man weiß ja nicht, wie lange
man's haben kann.

Sie. Ja wohl! Heute roth, morgen
tod. Ein Glas und ein Mernſch, ſind zer—

brechliche, hinfallige Dinge.

Er. Zumalt, wenn man ſie fallen
laßt.

Sie. Ja wohl
Er. Tragt auf, was ihr habt.
Die Wirthin eilte geſchaftig in die Ku—

che, und Glorioſo ſtreckte ſich auf eine Bank,

einem Holzſchnitte gegenuber, den er auf—

merkſam in die Augen faßte. Der
Wirth trat in die Stube, und bewillkomm-

nete ihn.
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Wirth. Nun Bruder Landmann!
Du betrachteſt ja den Kerl recht aufmerkſam.

Gloriofo. Wer ſoll das ſeyn?

Wirth.  ſoll Rinaldini ſeyn.
Glorioſo. Eine ſchone Fratze!

Wirth. Jch glaub's ſelbſt nicht, daß
er getroffen iſt. Das Ding hangt nun
ſchon ein acht Jahr da, und iſt ganz rauche—

rigt geworden. Wie's neu war, ſah's doch

beſſer aus.

Glorioſo. Ein Teufelskerl, der Ri—

naldini! J

Wirth. Ei ja wohl! Wo muß
er denn jetzt wohl ſtecken?

Glorioſo. Jn Cypern, heißt's

C 2

Man weiß das aus dem II. Theil des
Ferrandino, die Fortſetzung der Ge—
ſchichte Rinaldini's.

J
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Wirth. Ei verflucht! da iſt er ja gar
unter den Turken? Jal ſo geht's ſolchen

Leuten. Er war beruhmt und beliebt,

und iſt doch vogelfrei. Ein elendes
Handwerk, das Rauberhandwerk!

Glorioſo. Ja wohl! 's wird
mit dem Glorioſo auch noch einmal ein ſchlim

mes Ende nehmen.

Wirth. Das kann gar nicht anders
kommen. Wie man's treibt, ſo gehts.
Sein großer Teufelsname, wird ihn wenig

fchutzen. Was hort man denn von

ihm?
Glorioſo. Die Dragoner ſollen ihn

erwiſcht haben.

Wirth. Bravo!
Die Wirthin trug kalte Speiſen, und

eine Flaſche Wein auf. Glorioſo ſpeißte mit

Appetit, und das Geſprach wurde allgemei—

ner. Der Kuſter und der Barbier des
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Orts kamen hinzu, ſetzten ſich zu der Geſell,

ſchaft, und machten das Geſprach lebhafter.

Glorioſe ließ Wein auftragen, und traktirte.

Man kam auf die Franzoſen, zu ſprechen, und

meinte, ſie konnten wohl gar noch einmal

nach Kalabrien kommen.

Wirth. Was? die Franzoſen nach
Kalabrien? Zu uns? Da ſetze ich mein Le—

ben zum Pfande, daß das nicht geſchieht.

Barbier. Nun, nun! man ſieht,
wie es geht. Die Franzofen ſind eine große

machtige Nation, und wer weiß, was ſie

noch alles durchſetzen. Gebt Acht! ſie
werden den Papſt vom Throne

Wirthin. Das verhute Gott!
Barbier. Und fuhren de lacto eine

nene Religion ein.

Wirthin. Gott bewahre!

Wirth. Ach! ich dachte gar!

C3
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Barbier. Man ſieht, wie es geht!
Die Geſchichte ſtellt mancherlei facta dieſer

Art dar. Hat's Mahomet doch auch ef—
fektuirt. Das Schwerd dringt allenthalben

durch.

Wirth, Nur nicht durch unſere Ber—

ge. Und eine neue Religion nehmen wir

gar nicht an.

Kuſter. Nein! die wird nicht ange—
nommen.

Barbier. Man ſieht, wie's geht!
Die Welt iſt rund. Heute oben, morgen

unten, und ſo vice verla. Der Papſt

Kuſter. Bleibt bis an's Ende der
Welt in ſeiner Dignitat. Kein Papſt, keine

Welt mehr! Entweder der Papſt bleibt, oder



der jungſte Tag kommt das haben die
großten Kopfe ſchon ausgemacht.

Wirthin. Ja! das glaube ich ſelbſt.

Kuſter. Das haben, wie geſagt, ge—
lehrte, und «iuch ſogar heilige Manner, ſchon

langſt geſagt.

Wirthin. 's war aber doch fatal,
wenn die Franzoſen machten, daß der jungſte

Tag kommen mußte!

Barbier. Man ſieht, wie es geht!
Sie ſind feeie Menſchen.

 Wirth. Was waren ſie?
Barbier. Sie ſind unter einander

ſo egal wie ein paar Eier.
C 4

„Con Pontefici finira il monde.“
Profezia veridica di tutti i sommi
Pontefici. Venezia 1700. p. 43.
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Wirthin. Falſch! Die Eier find gar
nicht egal.

Barbier. Man ſagt nur ſo!
Sie kundigen an, Krieg den Palaſten, und

Friede den Hutten. Element! das macht
Eindruck.

Wirth. Auf mich nicht. Behalte,
was du haſt, und ſtrebe nicht nach hohern

Dingen, iſt mein Wahlſpruch.

Kuſter. Bene, recetequo loquasti!
Das iſt wohl und gut geſprochen.

Wirth. Was ſagſt du dazu, Bruder
Landmann?

Glorioſo. Nichts.
Kuſter. Es kann ſo etwas nicht von

jedermann ſogleich penetrirt werden, und der

ehrliche Mann hier ſcheint eben kein Freund

vom Simuliren zu ſeyn.

Glorioſo. Getroffen!
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Barbier. Maan ſieht, wie's geht!
Wer weiß, was wir noch erleben. Die
Zeit geht jetzt mit lauter Neuigkeiten ſchwan—

ger.
Glorioſo. Noch eine Flaſche Wein!

Wirthin. Gleich!
Glorioſo. Jch traktire heute. Wer

weiß, wer morgen mich traktirt.

Barbier. Za wohl, ja wohl! Man
ſieht, wie's geht! Wenn die Franzoſen zu

uns kommen ſollten

Wirth. Nimmermehr!
Barbier. Man ſieht, wie's geht!

Es geſchehen wunderbare Dinge in der Welt,

und wer's recht uberlegt, der

Wirth. Trinkt einmal.

Wirthin. Da iſt Wein. 's kommt
auch noch mehr Geſellſchaft.

Barbier. Geſellſchaft?

E
n



Wirthin. Zwei Sbirren ſteigen ſo
eben ab.

Barbier. Was muſſen die ſuchen?

Wirth. Etwas Ehrliches doch nicht.

Die Sbirren traten in die Stube, for:
derten Wein und Eſſen, und ſetzten ſich an

den Tiſch. Der eine warf ſeine Augen
gleich auf Glorioſo, der ausgeſtreckt auf der
Bant hinter dem Tiſche lag.

„Purſch! fragte er; Wer biſt
du?“„Ein Bauer;“ antiüvortete Glo—

rioſo.
„Ein ehrlicher, rechtſchaffener Mann!“

ſagte der Wirth.

„Ein humaner Mann!“ ſagte der
Barbier.

„Ein guter Chriſt!“ ſetzte der Ku—

ſter hinzu.
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„Wir ſind dem großen Teufel auf der

Spur, ſagte der Sbirre. Hier her—
um, in dieſer Gegend, ſteckt er. Das wiſt

ſen wir gewiß.“

Wirth. Verflucht! Jch dachte
die Dragoner hatten ihn erwiſcht.

Glorioſo. Das habe ich auch gehort.

Sbirre. Bewahre! Sechſe von
ſeinen Kameraden haben ſie eingebracht. Er

ſelbſt aber iſt entkommen.

Glorioſo. Er entlauft dem Galgen

doch nicht.

Sbirre. Das nicht! aber Du
haſt doch einen Paß, Bauer!

Glorioſo. Einen Paß, auf welchen
ich durch die ganze Welt reiſen kann.

Sbirre. Den mochte ich ſehen.

Barbier. Jch auch.
Glorioſo. Wer wird ſo neugierig

ſeyn?
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Sbirre. Jch bin's.
Glorioſo. Nunt! ſo ſeyd's!

Sbirre. Damit kommſt du nicht
ous. Du mußt deinen Paß aufzeigen.

Glorioſo. Eßt nur erſt.

Sbirre. Nichts! Jetzt gleich den
Paß aufgezeigt, oder

„Nunl! wenn's nicht anders iſt, und

ſeyn ſoll, ſagte Glorioſo, indem er ſich
langſam erhob, ſo ſollt ihr ihn ſehen.“

Damit gieng er hinter dem Tiſche vor,

trat vor die Sbirren, ſchlug ſeinen Bauern—

kittel auseinander, zog mit beiden Handen

zwei Piſtolen mit Doppelrohren aus dem

Guttel, ſcheß die Sbirren nieder, nickte der

Geſellſchaft zu, gieng zur Thur hinaus und

fluchte:

„Nun muß ich dieſe Nacht wieder un—

ter freiem Himmel ſchlafen!“
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Starr und zitternd ſahen ihm der Wirth
und die andern nach, und keiner getraute ſich

ihm zu folgen.

Er aber gieng in den Stall, zog das
eine Maulthier der Sbirren heraus, ſetzte

ſich auf, und ritt davon.
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m.

Geliebelt und geſcherszt,
die Szene bleibt dir neu.
Entſchloſſen und beherzt,

ſo iſt der Spas vorbei.

Jn einer wilden Einode warf ſich Glo—

rioſo bei einem Buſche nieder, packte Mantel

und Mantelſack von dem Maulthiere ab, das
ziemlich ermudet, einer Quelle und der Weide

entgegen lechzte. Den Mantelſack unterm

Haupte, mit dem Mantel bedeckt, entſchlief

er endlich, und wachte, getroffen von den

Stralen der Sonne, auf. Sogleich vi—

ſitirte er den Mantelſack, in welchem er ein

ledernes Koller, etwas Waſche, und wor
uber er ſich beſonders freute, einen Regie—

rungsbefehl fand, „dem Sbirren Tonello,
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der in Regierungsangelegenheiten ausageſchickt

ſey, allenthalben Hulfe zu leiſten, uno Quar—

tier zu geben.“

Er warf ſeine Bauerkleider ab, mon—

tirte ſich als einen Diener der Gerechtigkeit,

beſtieg ſein Maulthier, und wendete ſich auf

St. Agatha zu. Hier hielt er bei dem ent—
legenen Nonnenkloſter an, und that ſeine Ge—

genwart kund.

Die Pfortnerin erſchien, und fragte:

was er verlange?

.„Jch bin, gab Glorioſo zur Ant—
wort, erine von der Obrigkeit abgeordnete

Perſon, und bin befugt, hier Quartier und

Zehrung zu fordern. Die Frau Aebtiſſin
mag nur dieſe Vollmacht der Regierung leſen,

und ſie wird gleich wiſſen, wie ſie gegen mich

ihre Schuldigkeit zu beobachten hat.“

Er gab ſein Papier ab, das die Pfortt
nerin der Aebtiſſin ubergab, die dem Ge—
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richtsmann ſogleich in dem Wirthſchaftsge:

baude des Kloſters, Auartier anweiſen litß.

Der Wirthſchaftsverwalter des Kloſters

bewirthete ihn aufs beſte, und Glorioſo gab

ihm zu verſtehen, es ſey der Klugheit gemas,

ihn gar nicht fur das was er ſey, fur einen

Diener der Gerechtigkeit, auszugeben. Das

leuchtete dem Verwalter ein, und um den

vermeinten Sbirren ganz unkenntlich zu ma—

chen, gab er ihm die Kutte eines Laienbru—

ders, und als ein ſolcher galt, und mußte er

im Kloſter gelten, Beidiefer Vermummung

befand ſich der angebliche Bruder Tonello

recht wohl, und ſicher dazu, wie er meinte.

Bei einer Flaſche Wein erweiterte ſich

des Kloſter Wirthſchaftsverwalters Fraggier,

und Glorioſo's Vertraulichkeit.

Verwalter. Eine Frage im Ver—

trauen!

Glorioſo. Jch errathe ſie.
Verr
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Verwalter. Nun?
Glorioſo. Sie betrifft die Abſicht

meiner Sendung?

Verwalter. Errathen!

Gllorioſo. Nun gut! Wir ſind
gute Freunde, alſo Aber Verſchwie-—
genheit!

Verwalter. Die heiligſte!
Glorioſo. Es gilt dem Spitzbuben

Glorioſo, dem ſogenannten großen Teufel,

der in dieſer Gegend herum ſein Weſen
treibt. Er iſt ein verſchlagener Purſch, und

macht. verteufelte Schwanke. Man hat ſo

gar in Erfahrung gebracht, daß er hie und

da als bedenkt nur! als Sbirre
ſich produzirt hat.

Verwalter. Verflucht!
Glorioſo. D'rum muß man vorſich:

tig ſeyn. Man ſaſſe ſich ja nicht tau—
ſchen und irre fuhren. Fallt etwas vor, ſo

D
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muß ich um alles wiſſen, ſonſt ſtehe ich

fur nichts.

Verwalter. Nur ruhig! kommt
er hieher, ſo ſoll er uns nicht entwiſchen.

Der Verwalter referirte der Aebtiſſin,
was er erfahren hatte, und dieſe ſprach ſelbſt

mit dem vermeinten Handlanger der Gerech-?

tigkeit. Dieſes Geſprach koſtete ihr eine

Borſe, die Glorioſo auf ihrem Tiſche ſah,

und ſich liſtig zuzueignen wußte. Daruber

gab's viel Ungluck in dem Kloſter. Man
viſitirte nach dem Diebe, umd der wirkliche

Dieb viſitirte cum privilegio aufs ſcharfſte

mit, aber naturlich vergebens.

Die Kloſterpfortnerin war es, auf die

nun Glorioſo ſeine Augen warf. Seine
Schmeicheleien gewannen ſie ihm bald, und

ſeine zartlichen Blicke, ſetzten ihr einſames

Kloſterherz in die liebevollſte Verlegenheit.

In der Angſt dieſer Verlegenheit uberließ ſie
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ſich ihren Gefuhlen, und der ruſtige Brudei

Tonello hatte gewonnenes Spiel. Jhr ein—

ſames Stubchen neben der Kloſterpforte wur—

de lebhaft, und die vereinten Gotter der Liebe

und des Weins machten den engen Raum

zum weiten Tummelplatz ihrer Siege. Ein—

ſchlafernde Tropfen brachten die gute Pfort:

nerin zur Ruhe, und ehe ſie erwachte, zog

Glorioſo in einer Nacht, da er ſich der Schluſ—

ſeln ſeines Liebchens bedienen konnte, einem

Marienbilde in der Kirche, einen ſchonen
Ring vom Finger, und nahm U. L. Frau
ihre glanzenden Ohrgehange ab.

Fruh gab es daruber Larm. Glo—

rioſo eilte mit den andern in die Kirche, be—

zeigte ſein Erſtaunen, und ſiehe da! man

wurde ein geoffnetes Fenſter gewahr, welches

in der Nacht wohlbedachtlich von ihm geoff

net worden war.

D 2
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„Jch laſſe mich hangen! ſagte Glo-

rioſo der Aebtiſſin ganz im Vertrauen;
der große Teufel iſt mit ſeinen langen Fin—

gern dem Kloſter naher, als man es denkt.
Vorſicht und Behutſamkeit! wir muſſen

ihn erhaſchen.“

Gegen Mittag kam ein Sbirre vor das

Kloſter, zeigte ſein Kreditiv von der Re—

gierung, und verlaugte eingelaſſen zu
werden.

1 Glorioſo zog ſein Maulthier äuüs dem
1

Stalle, fuhrte es aus dem Kloſter, gieng auf

dem Sbirren zu, ſagte:

„Kommſt du Kamerad,? Gutt! loſe
mich ab. Jch ziehe weiter;“

ſetzte ſich auf, und ritt davon.

Der Sbirre ſah ihn mit offenem Mun—
de nach, erkundigte ſich, wer dieſer Menſch

ſey? und erfuhr, was er nicht wußte.

üut—
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Er blieb dabei, er kenne ihn nicht, er

ſey ſein Kamerad nicht „ſey kein Sbirre.

Nach und nach wurde man im Kloſter

nachdenkend, und verfiel endlich darauf, der

fingirte. Sbirre ſey wohl gar Glorioſo ſelbſt

geweſen.

Sbirre. Beim Ceufel! das iſt ſeln
wahrſcheinlich.

Pfortnerin. Er hatte ja aber ein
Regierungskreditiv!

Sbirre. Kann er es nicht geſtohlen
haben? Und, er hat's geſtohlen!
Eine Tagereiſe von hier hat er, in einem
Wirthshauſe, zwei meiner Kameraden nie—

dergeſtreckt. Einer iſt geblieben, der andere

liegt in Gottes Gewalt. Das Maul—
thier des einen hat er davon geritten

Verwalter. Er iſt's geweſen!

Pfortnerin. Ach heil. Agathe! Da
iſt er es auch geweſen, der die Borſe der

D 3
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Frau Aebtiſſin geſtohlen, und der die L. Frau

um Ring und Ohrengehange geplundert hat.

Ach! und wer weiß was er noch
alles gemacht hat. Ach! der verfluchte
Kerl! Das kann großes Ungluck geben!

Verwalter. Es hat ja ſchon. welches

gegeben!

Pfortnerin. Ja wohl! ja wohl!
ss kann aber noch mehr an den— Tag

kommen.

Verwalter. Das verhute der Him—

mel!

Pfortnerin. Ach ja!
Sbirre. Adio! Wir muſſen ihm

auf die Spur kommen!



IV.

Enkſchloſſenheit naht ſich dem Ziele,
und führt, was ihr gefallt, dahm;
ſie naht ſich dem verlornen Spiele,
und rechnet dennoch auf Gewinn.

GSie ſetzt und wagt,
ganz unverzagt,
und ſie gewinnt, die kuhne Spiclenmn!

Glcorioſo trabte auf die Manetiſche Ge—

birgekette zuzund erreichte gegen Abend ein
einſames Wirthshaus. Er fand es leer, und

kehrte in demſeiben ein.

Bei ſehr magerer Koſt, die nur ſein Hun:

ger wurzte, fragte er: was es Neues gebe?

„Bei uns, antwortete der Wirth;
nichts. Aber zwei Stunden von uns,

zu Maneto, werden morgen zwei Spitzbuben

D 4
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gehaugt. Sie ſollen, wie man ſagt, Teu—
felsgeſellen von dem großen Teufel Glorioſo,

wie ſie ihn nennen, ſeyn.“

„Das kann nicht ſchaden, ſagte
Glorioſo; und mich, kann's nicht inter—

eſſiren.“

Der Wirth dehnte ſich behaglich aus,

und lachelte: „Ja! ſo etwas intereſſirt mich.

Jch wollte, daß alle Spitzbuben der ganzen
Welt auf einen Haufen getrieben wurden,

und ich konnte ſie hangen ſehen.“

„Schatz! eure Waldungen reichten

nicht hin, Galgen genug zu liefern;?“

ſagte Glorioſo ganz gelaſſen, und forderte die

zweite Bouteille Wein.

Als ſie der Wirth brachte, fragte er:

„Wo kommt der Herr her?“

„Aus Regio.“
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„Und wenn man fragen darf?
wohin ſoll es gehen?“

„Nach Salerno.“

„Aha!“
„Und von dort gerade nach Neapel.“

„Aha! Vermuthlich in Goſchaf—

ten?“
D Jn Geſchaften.“

„So ſo!““
Jndem ſie noch ſprachen, wurde es vor

dem Hauſe lebhaft. Es kam eine mit vier
Maulthieren beſpannte Chaiſe an, aus der

ein Frauenzimmer ſtieg, die ganz allein, und

außer dem Vetturino ohne Begleiter war.

Sie ließ ihren Koffer abpacken, und kam
in die Stubt.

H Lohnkutſcher.
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„Ei, ei! Signora! ſagte der Wirth,

So allein?“
„Ganz allein;“ antweortete ſie, ſah

wohin ihr Koſſer geſtellt wurde, und legte

zwei Paar Piſtolen auf den Tiſch.

„Und Jhr furchtet Euch nicht?“

„Nein. Wer wurde auch einem
einzelnen Frauenzimmer etwas zu leide

thun?“
„Kein Menſch!“ ſagte Glolioſo.

„Nun! fuhr der Wirth fort;
das mochte ich eben nicht behaupten. Ge—

ſettt, Jhr hattet das Ungluck, einigen
Schnapphahnen von der Bande des großen

Teufels in die Hande zu fallen, ſo mochte
l

ich Euere Sicherheit nicht garantiren.“

„Auf dieſen Fall, bin ich gefaßt;“
ſagte die Siguora.
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„Und wie?“
u
Au

„Meine Herrn! wurde ich ſagen: ma— Il

J

TIſ

T

iun
uan
nn

J

chen ſie mich nicht unglucklicher, als ich es

ſchon bin.“
ut

„Das wurde wenig helfen!“

„Hier iſt meine Borſe, wurde ich fer— J
4 zu
n, ing

ner ſagen; theilt chriſtlich mit mir.“

„Und ſie thaten es gewiß!“ fiel 1

Glorioſo Fin.
J

at
in

„Jch zweifele!“ ſagte der Wirth.
J

A Thaten ſie es nicht, fuhr das
Frauenzimmer fort, ſo ſetzte ich mich zur
Wehre, und dabei konnte ich doch nichts ver—

lieren, als mein Leben, das ohnehin kei—

nem Menſchen eine Stunde ganz eigen ge—

Jehort.“

„Bravo! ſchrie Glorioſo. Sig—
nora! ich biete mich Euch zum Begleiter an.

Euere Reſignation bezaubert mich.“
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Die Dame wollte antworten, als ein
zunger Menſch heranſprengte, der abſtieg,

und in's Haus trat. Er fragte nach ei—
nem Frauenzimmer.

„Jch bin verloren!“ ſchrie die

Signora.

„Habt Jhr von dieſem Manne etwas

zu ſurchten?“ fragte Glorioſo.

„Alles!“ war ihre Antwort.
J

„—Ruhig! Verlaßt Euch auf mich.
Jch beſchutze Euch. Er krummt Euch kein

Haar.“
„Rechnet auf meine ganze Duuikbar

keit.“
4

D
Euu*öO „a—„Jch rechne auf nichts; Jhr aber,

konnt auf mich rechnen.“

Der junge Mann trat indie Stube,
und ſchrie der Dame ſogleich entgtgen:
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n

„Ha Betrugerin!« finde ich dich end— j
J

lich?“ rul
an

J4li

„Ruhig mein Herr! fiel ihm Glo—
rioſo in die Rede; keine Beleidigungen

gegen dieſe Dame.“
il mu

„Dame? Eine Landſtreicherin, eine

i

Betrugerin iſt ſie, die mich ausgeplundert

hat!“
n

el mi
J

„Warum habt Jhr Euch auesplundern 5*

laſſen? Hier iſt der Ort nicht dazu, ſie
IL

zur Rede zu ſetzen.“
J„dHier, unod allenthalben!“

„Nein:! denn hier bin ich; ich, der ich u
5

ſie beſchutzen und vertheidigen werde.“

i

„Kennt Jhr ſie?“

J Ja.“
vn

„Aha! Jch bin alſo wohl“
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„Keine Beleidigungen gegen mich, oder

ich ſchieße Euch bei dem erſten beleidigenden

Worte nieder.“

1 Wie? Glaubt Jhr

„Was Jhr glaubt, oder nicht glaubt,
mag ich nicht wiſſen. Genug, daß Jhr
wißt, dieſe Dame ſteht unter meinem

Schutze.“

„Wie durft Jhr Euch unterſtehen, Be—
trugerinnen zu beſchutzen?“

„Ohne Antwort und Erklarung.
Jch beſchutze ſie; und damit, Punktum!
Und jetzt haltet Ruhe, oder reutet weiter.“

Der Fremde ſah den Eiſenfreſſer be—
dachtlich an. Die Signora kam zum Worte:

Fiora. Feliſardo! wie kannſt du ge—
zen mich wuthen? gegen mich, die ich
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Feliſardo. Die Signora Fiora iſt
wohl beleidiget? Soll ich ſie nicht etwa auch

gar um Verzeihung bitten?

Glorioſo. Warum nicht? Sie
iſt eine Dame, die

Feliſardo. Die mich in ihre Schlin—
gen zog, falſchen Spielern uberlieſerte, ſelbſt
bietrog, plunderte, und mich beinahe zur Ver—

zweiflung brachte.

Glorioſo. Seyd Jhr reich?

Feliſardo. Nein.
Glorioſo. So kann ich es Euch

nicht verdenken, daß Jhr geſpielt habt, aber

mit einer Signora wie Jhr dieſe hier
ſchildert, hattet Jhr Euch nicht einlaſſen

ſollen.
Feliſardo. Kannte ich ſie?

Glorioſo. Laßt ſehen, ob man
Euch zufrieden ſtellen kann?
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Feliſardo. Wie?
Glorioſo. Wer ſeyd Jhr?—
Feliſardo. Ein unbeſonnener Menſch!

Glorioſo. Das braucht Jhr nicht
ſelbſt zu ſagen. Was treibt Jhr?

Feliſardo. Jch bin ein Maler.

Glorioſo. So hattet Jhr malen,
und nicht ſpielen ſollen. Merkt Euch das
fur die Zukunft. Wer etwas gelernt hat,
muß ſeine Kunſt treiben, und nicht durch

Spiel Erwerb ſuchen. Jndeſſen, da es

einmal geſchehen iſt, ſo will ich nicht weiter
moraliſiren. Wie viel hat man Euch ao—

genommen?

Feliſardo. Ueber 200 Dukaten.

Glorioſo. Das iſt viel! Schone
Fiora! gebt auf mein Wort dem Maler wie—

der, was davon auf Euren Antheil gekom—

men
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men iſt; es ſoll Euch alles auf eine andere
Art wieder erſtattet werden.

Fiora. Die Spieler haben allein
Vortheil von ihm gehabt. Mich hat er ge—

malt, und dafur will ich zo Dukaten be—

zahlen.

Glorioſo. Honett! Legt noch
10 Dukaten zu, und gebt ihm 60 Dukaten

Reiſegeld.
Feliſardo. Wie? Jch ſollte
Glorioſo. Nicht wahr, das demu—

thiget dich? Alſo ſiehſt du, wie klein es
von dir gedacht war, etwas wieder zu for:

dern, das verloren iſt. Und wer weiß, was

du ſonſt noch gethan hatteſt, hatte ich mich

nicht ins Mittel geſchlagen. Du biſt ein
Kunſtier, und deine Kunſt muß und wird dir

wieder Geld, auf eine beſſere Manier, ver—

ſchaffen.

E
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Feliſardo. Das iſt es nicht allein,
was mich

Glorioſo. Still! Jch mierke
alles. Jetzt ſpeiſet, und wenn Jhr ge—

gegeſſen, und ein paar Flaſchen Wein getrun—

ken habt, hoffe ich Euere Angelegenheiten, zu

Euerer beiderſeitigen Zufriedenheit, in's Rei—

ne zu bringen. Jetzt kein Wort weiter

davon!

Der Wirth mußte auftragen. Man
ſpeißte und trank. Die Blicke des Ma
lers waren Verrather ſeiner Empfindungen,

und Fiora war muthwillig, oder mitleidig

genug, zuweilen zu ſeufzen. Seufzer, dit

Feliſardo zartlich erwiederte.

„Jch weiß nun alles, ſagte Glorioſo.
Meorgen reiſen wir ohne Widerrede!
alle dreie, von hier zuſammen fort, und

unterwegs ſprechen wir uber etwas mit ein—
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ander, das, wenn Jhr klug ſeyd, fur uns
alle vielleicht ein erfreuliches Uniſono giebt.“

„Ja! ſagte Fiora, wir reiſen
zuſammen. Nicht wahr Feliſardo?“

„O ja!“ antwortete dieſer freund—

lich und ſchnell.

„Jch danke dem Himmel! ſagte
der Wirth, daß alles ſo friedlich abge—

laufen, und beigelegt worden iſt.“
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VI.

Die Liebe zurnt, die Liebe trennt,
und ſie vergleicht
gar leicht,
was ſich gekennt.

Der Tag brach an. Die Reiſenden
waren munter. Man vereinigte ſich zu einer

Zuſammenreiſe, und Fiora ſchien Jjetzt nie mit

dem Maler entzweit geweſen zu ſeyn.

Es wurde noch ejn Knecht gemiethet, des

Malers und Glorioſo's Maulthiere wurden
mit an die Chaiſe gehangt, man ſetzte ſich ein,

und fuhr mit Sechſen davon.

Der Wirth ſah der Reiſegeſellſchaft
nach, ſchob bedenklich die Mutze vom rech—

ten aufs linke Ohr, und promulgirte laut
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ein kraftiges: „Das hatte ich nicht ge. na

dacht!“  nnE J
Die Geſellſchaft aber ſtimmte em Lied— J

l

i n

R u
chen an, und ſchlug frohlich und wohlgemu— 7. n

Gegen Mittag hielt man, der Maul—:

thiere wegen, in einer ſchattigten Gegend an.

Es lagerte ſich die Geſellſchaft bei einer D

Auelle, man packte Wein und kallte Speiſen 24
J

aus, und jetzt kam es zur Erkiarung. Glo— fu9

rioſo begann:
klu

J

4„dDieſer Maler Signora! liebt Cuch,

und Jhr ſeht ihn wenigſtens nicht ungern.

Wolltet Jhr ihn verlaſſen, ſo konnte es ihm

das Leben koſten, wenigſtens wurde er

in der erſten Verzweiflung, ſehr alberne
Streiche machen. Dies zu verhuten, bleibt

ihr beiſammen, ſo lange, bis der junge
Herr kalter wird. Er lebt ſeiner Kunſt, und

E3
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die Signora giebt ihm Modelle und Kuſſe.

Dabei aber, darf ſie in ihren eigenen Spe—

kulationen, nicht geſtort werden. Dar—
uher wird's nun zuweilen Krieg geben. Den

muß ein Dritter beilegen. Dieſer Dritte,

will ich ſeyn. Jch bin ein Menſch, der
von ſeinem Gelde lebt. Jch' bin ein Sizi—

lianer, heiße Oldrino, und bin nirgends
lieber als auf Reiſen, und in der Fremde.
Laßt uns gemeinſchaftliche Kaſſe zuſammen

machen, und Jtalien durchreiſen. Wollt

Jhr das?“

„Hier iſt meine Hand!“ ſagte Fe—

liſardo.

„Und hier iſt die meinige;
ſtimmte Fiora ein. Wir wollen zuſamu
men bleiben, ſo lange als es uns bei ein—

ander gefallt.“
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„Jch werde dich ewig lieben, Fiora!“
ſagte Feltſardo mit naſſen Augen.

„Du biſt meine erſte, und ſollſt meine letzte

Liebe ſeyn.“

Glorioſo lachelte:

„Fiora! haltet dieſen Seladon
warm!“

Der Vetturino trat herzu, und ſagte
angſtlich:

„Meine Herrſchaften! es iſt hier nicht

geheuer. Jch habe zwei Kerle erblickt,
die da herum ſchleichen, denen nichts Gutes

zuzutrauen iſt. Sie blickten ſo mit einer ge—

wiſſen Miene herum, als wollten ſie ſagen:

Da giebt's ja etwas fur uns!“

„Was iſt da zu thun?“ fragte Fe—
liſardo verlegen.

„Mein Rath iſt, ſagte der Vettu—

rino; wir fahren weiter.“
E4

21



Glorioſo ſagte kein Wort dazu, und
gieng gelaſſen auf den Wagen zu. Eilig

folgten ihm Feliſardo und Fiora. Der Vet—
turino ſpannte an, und man wollte eben ein—

ſteigen, als man zwei Bewaffnete kommen

ſah. Glorioſo trat ihnen entgegen und

fragte:

„Was befehlen die Herren?“
Der Vetturino, der Knecht, Feliſardy

und Fiora ſtellten ſich in Poſitur. Der
eine von den Kerlen muſterte die Reifenden

und ihre Anſtalten, und ſagte:

„Zwei gegen Funfe! Hm! Jhr
gebt 5 Dukaten, und konnt ungeſtort weiter

reiſen.“

„Wir geben 2 Dukaten, ſagte Glo—
rioſo, und reiſen weiter, oder funf Ku
geln, und weiter nichts.“

Der Kerl ſtutzte, ſah ihn zweifelhaft an,

und ſagte endlich:
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„Gebt her die 2 Dukaten!“
Glorioſo gab ihm das Geld, und

lachelte:

J Jhr ſeyd billig

„Wie's fallt! antwortete jener.
Man muß einen Unterſchied machen, und die

Zeiten ſind ſchlecht.“

Damit gieng er mit ſeinem Kamerad

zuruck, und die Reiſegeſellſchaft fuhr weiter.

„Wenn wir nur noch jenes Schloß er—

reichen, ſagte der Vetturino, ehe uns
das Donnerwetter uber den Hals kommt, das

ſthon aus der Ferne her ſeinen Anzug ver—

kundiget!“

Es wurde raſch darauf los gefahten, und

eben als das Donnerwetter lesbrach, erreich:

ten ſie das Schloß.
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VII.

Wo kannſt du ſicher ſeyn?
Nahmſt du den Platz bei Todten ein,
ſie wurden dich verrathen.
Nur deine Liſt kann dich befrein.
Den Sprung gewagt! Er wird ge—

rathen.

Auf die Anfrage: „vb man ihnen eine

Einkehr im Schloſſe vergonnen wolle? ließ

der Herr des Schloſſes ihnen ein: Herzlich-

gein! zur Antwort geben. Sie wurden
in einen Saal gefuhrt, und waren nicht lan—
ge in demſelben, als der Schloßherr, Mar-—

cheſe Cigalini, zu ihnen kam, und ſie
willltommen hieß. Er war ein wohlgebilde—

ter, langer Mann, deſſen Mienen Spuren

des tiefſten Trubſinns zeigten. Er lachelte
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nur mit einer gewiſſen Art von Verlegenheit,

und war nur mit Zuruckhaltung freundlich.

Man trug Wein, Fruchte und Backwerk

—S

Se



in die Tone des Glockenſpiels mit ſanfter

Stimme!

J

Du wirſt ſie wiederſehn,
und ſie hat dir vergeben.
Sie wird im andern Leben,

dir froh entgegen gehn.

Sie lachelt dir voll Huld.
Die treue Dulderin,
vergiebt dir alle Schuld,
mit treuem Liebes Sinn.

Der Maucheſe griſf nach dem Bu—
che, nahm das Kruzifix in die Hand, warf
ſich am Sofa nieder, und ſchien ſehr herzlich

zu beten. Das Glockenſpiel ſpielte eine
andere Melodie, und die Knaben ſangen:

Aus den heitern Friedenshohen
lachelt dir ein ſanfter Stern,
wirft die Strahlen ſanft hernieder
blickt auf deine Pfade gern.
Nahſt du endlich dich dem Ziele,
ſteigt dein Engel froh herab,



leitet dich zum ſchonen Sterne
der dir Licht und Leben gab.

Das Glockenſpiel verſtummte. Der

Marcheſe ſtand auf, gab Buch und Kru—

zifix zuruck, und die Knaben verließen den

Saal.

Unbeweglich ſtanden die Zuſchauer die:

ſes ſonderbaren Schauſpiels. Jn Fiorens
Augen zitterten Thranen, und Feliſardo

ſchluchzte laut. Der Marcheſe ſchien
ſich zu ſammlen, und wendete ſich dann zu

ſeinen Gaſten:

„Sie verzeihen, daß ich Jhre gute
Laune durch eine ſo ſonderbare Szene ſtoren

mußte, aber ich kann und darf nicht anders.

Die Buſe, die ich mir ſelbſt auferlegt habe,

zwingt mich, gewiſſenhaft zu ſeyn. Jch will

der ganzen Welt zeigen, wie ſtrafbar ich bin.

Ja, und wenn der Konig ſelbſt hier war,
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ich wurde, ſchlagt die Stunde des Unglucks,

die ſo eben ſchlug, mich meiner Buſe nicht

entziehen. Der Himmel kennt mein Ver—
brechen, wie konnte ich es alſo vor der Welt

verbergen wollen? Nein, Fiorliſa! alle
Menſchen ſollen es wiſſen, wie ungerecht ich

gegen dich war. Horen Sie! Jch liebte,
und wurde wieder geliebt. Mein Wahnſinn

brachte mich um mein Gluck, brachte mich

um alle Freuden des Lebens. Jn einem An
fall von eiferſuchtiger Wuth, ermordete ich
meine Geliebte. Sie ſtarb, indem ſie mir

vergab, und ich entdeckte, daß ſie unſchuldig

war. Meine Bruſe ſoll dauern, bis ich
zu ihr komme. Jhre ſchone reine Seele

eilte den Gegenden des Friedens zu, aber

ihre irdiſche Hulle weilt noch bei mir.“,

Er riß, als er das ſagte, die Thur eines

Schrankes auf, und zeigte ſeinen Gaſten den

balſamirten Korper ſeiner Geliebten. Fiora
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wankte auf den Schrank zu, und ſank nut

einem: „Jeſus Maria!“ zu Boden.
Nach und nach kam ſie wieder zu ſich.

Man brachte ſie auf ein Sofa. Sie bat
mit ſchwacher Stimme, den Schrank zu ver—

ſchließen, und ſie in ein anderes Zimmer zu

bringen. Das geſchah. Der Marcheſe
wetteiferte mit Feliſardo in zartlicher Beſorg?

niß um Fiora, und dieſe ſtammelte:

„Ach Marcheſe! Fiorliſa, dieſe Un—
gluckliche, war meine Schweſter.“

c.0 A Jhre Schweſter?“ fragte der
Marcheſe beſturzt und verlegen.

„Meine ungluckliche Schweſter!“

Jndem vernahm Glorioſo ein Getum—

mel in dem Schloßhofe. Er ſprang in den
Saal zuruck, fuhr ans Fenſter, und erblickte

ſechs Sbirren, die mit den Bedienten des

Marcheſe in einem lauten Geſprach begriffen
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„Wir haben ſichere Spur, ſagte
der eine von den Sbirren, daß er ſich
hier in dieſem Schloſſe befindet. Macht kei

ne Umſtande, und liefert ihn aus.“

„Wenn ihr ihn findet, antwortete
ein Bedienter, ſo nehmt ihn mit euch.
Aber ſeht euch wohl vor. Unſer Herr verſteht

in ſolchen Dingen wenig Spas.“

„Ach! was Spas! was Spas!
fiel der Sbirre ein; offentliche Sicher—
heit geht in der Welt uber allen Spas.

Jhr geſteht doch ein, daß Fremde in dem

Schloſſe ſind?“

„Die ſind da.“
„Und unter dieſen iſt er.“
Damit giengen die Sbirren in's Schloß.

Glorioſo, der leicht denken konnte, daß
er es ſey, der geſucht wurde, ſuchte ſich aus

den Handen ſeiner Verfolger zu retten.

Schnell
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Schnelk riß er den Schraul auf, in welchem

Fiorliſens Korper ſtand, ſich dahinein zu ver—

bergen, und Sicherheit bei den Toden zu

ſuchen. Aber der Ungeſtum, mit welchem die

Angſt ihn zu Werke gehen hieß, und mit wel—

chem er die Thur aufriß, machte, daß der
ganze Schrank zu Boden ſturzte. Das Ge—

polter trieb den Marcheſe in den Saal. Glo—

rioſo eilte mit einem: „Jch bin verloren!“

ihm entgegen, zeigte auf den umgeſturzten
Schrank, und ſprang in das Seitenzimmer.

Er ergriff und ſchob Feliſardo hinaus in den

Saal, verriegelte die Thur, und ſagte zu Fiora:

„Madchen! biſt du ein Weib, ſo rette

mich durch irgend eine Liſt. Jch werde von

Sbirren verfolgt, die im Schloſſe ſind, und

weiß nicht, wie ich ihnen entgehen ſoll.“

„Unglucklicher! wer du auch ſeyn magſt,

ſeufzte Fiora; rette dich ſelbſt, ſo gut
es dir moglich iſt. Jch habe weder Rath

5



noch Hulfe fur dich. Unbekannt hier im
Schloſſe, wußte ich keinen Winkel fur mich

ſelbſt, wie konnte ich dir einen Ort zeigen,

wohin du dich verbergen konnteſt?“

Glorioſo riß ein Fenſter auf, und ſah

auf ein Fuder Heu, das unter eine Schoppe

gefahren, aber nur halb bedeckt war.

„Lebe wohl Ftora! ſagte er;
Riegele ſogleich die Thur wieder auf, und ſage

keiner Seele, daß Glorioſo bei dir war.“

„Glorioſo?“ ſchrie Fiora laut auf,
und ſank auf einen Stuhl zuruck.

Glorioſo aber ſprang zum Fenſter hin—

aus auf das Heufuder.



Bun ch.Zweites

Wie kannſt du begehren
in Frieden zu wandeln?
Zwar kannſt du verheeren,
kannſt wunderbar handeln,
doch ward dir hienieden
kein hausliches Gluck,

kein zuartlicher Blick
der Ruhe beſchieden.





viii.
Ei! welch ein Gewinn
den Klaußner zu finden!
Geſtalten entſchwinden
dem forſchenden Sinn,

O Glorioſo! wohin? J

72 S n ν],
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a nUeber das Heufuder hinweg kroch Glorioſo

durch die Schoppe, wo die Maulthiere der

Sbirren angebunden ſtanden. Auf das eine

dieſer Thiere ſetzte er ſich, und trabte, von

keinem Auge bemerkt, zum Schloßhofe hin—

aus. Durchnaßt bis auf die Haut er—

S
nν.

reichte er den Forſt. Hier nahm er den

F3
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Mantelſack von dem Maulthiere, zaumte es

ab, gab ihm die Freiheit, hin zu gehen wo—

hin es wollte, und kroch durch die verwach-

ſenſten Stellen in die Tiefe des Waldes, wo

er endlich, zu ſeinem großen Erſtaunen, auf

einen ziemlich breiten freien Platz kam, in

deſſen Mitte ein kleines Haus ſtand.

Ein Kettenhund machte Larm. Ein ziemlich

bejahrter Mann ſchob ein Fenſter auf, und

ſah heraus. Glorioſo bat um Quartier.
Der Mann, in einer Klaußnerkutte, offnete

ihm die Thur, bewillkommnete ihn, und hieß

ihn eintreten.

„Jch habe mich, ſagte Glorioſo,
bei dem Gewitter im Walde verritten. Mein

Maulthier iſt gefallen, und ich finde endlich,

was ich ſeit mehr als ſechs Stunden ſchon ſo

nothig brauche, ein Obdach.“

„Das wird aber auch beinahe alles

ſeyn, antwortete der Klaußner, wag
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du findeſt. Mein Haus iſt klein, meine Koſt s winl.
u!

Ul

Alü

iſt ſchmal. Jch lebe hier von den kleinen znig!
Wleeit

—77

ch als Argt, und einigen Menſchen in der

Stadt liefere ich Krauter. Das alles tragt
aber, wie geſagt, nur wenig ein. Hatte

gltEinkunften, die mir meine mediziniſchen

Kenntniſſe eintragen. Die Bauern brauchen eit
la

mi 2

nicht zuweilen ein Abt eine Jndigeſtion, ſo ulny
ware durch mediziniſche Wiſſenſchaften, hier 2

herum, gar nichts zu erwerben. Jch bin iulſlmia

demnach darauf verfallen, noch ein Neben—
J

mn

1416

andere.“

J

geſchaft zu treiben, welches aber' vermuthlich ken me
vbald mein Hauptgeſchaft werden wird, denn na eit

l

—fes tragt, hoſfe ich, mehr ein, als das
miili

„Darf man es wiſſen?“

„Warum nicht? Jch thue, was
eigentlich jeder Menſch in der Welt thun

ſollte. Jch benutze die Leichtglaubigkeit der

F 4
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Menſchen. Schon fangt man an, in der
Gegend, mich den weiſen Mann zu nennen,

bald wird man mich den Alleswiſſenden nen?

nen, und ich zweifle gar nicht daran, daß mich

meine ſogenannten ubernaturlichen Kenntniſſe

und Wiſſenſchaften nicht allein gut nahren,
ſondern mir auch ſogar ein Kapitalchen ein—

bringen werden.“

„Das glaube ich ſelbſt!“

„Die Menſchen ſind einmal fo ſtolz,
zu glauben, daß fur alle ihre irdiſchen Ange:

legenheiten uberirdiſche Remedia vorhanden

ſind. Dabei will ich ſte laſſen, und will ihr
Orakel werden. Die Geſchafte, die ich dat

bei zu treiben habe, werden mich eben ſo ſehr
unterhalten, als ſie die Rathfragenden be—

friedigen ſollen. Abwechſelung ſoll' die Seele

des ganzen Wunderſpiels ſeyn. Dabei hat
man den Vortheil, ſich durch einen Grad der
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Wiſſenſchaft in den andern hinuber zu ſchlei—

chen, und man behalt immer dabei den VJu—

cken frei. Demnach werde ich Antworten

und Rath ertheilen durch die Lecanomantia,

d. i. durch die Weiſſagungen und Ausſpruche

aus Becken und Bechern; durch die
Hydiomantia, aus Waſſer; dunch die
Dactylomantia, aus Ringen; durch die
Alectryomantia, mit Hahnen; durch die

Catoptromantia, aus Spiegeln; duirch die

Ciystallomantia, aus Kriſtallen; durch
die Axinomantia, mit Beilen und Aer—

tenz durth die Coscinonnantia, mit einem

Sieb e; durch die Gastiomantia, mit G la—

ſern; und endlich, wenn es ſern niuß,
durch die Necromantia ſelbſt, wobei es
zum Citiren und Erſcheinen der Geiſter

kommt.“

arnn.

As
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„Ein weites Feld, das ſich dem Geld—

verdienſte offnet! Aber, wie willſt du
alles dies ſo allein vollbringen konnen?“

„Jch habe einen Knaben, der eben jetzt

in der Stadt iſt und verſchiedenes fur mich

einkauft. Dieſer iſt gut abgerichtet, und
ſteht mir bei. Gelegentlich werde ich
auch einer Zigeunerbande ein pfiffigtes Mad—

chen abkaufen, und dann iſt das Korps ſtark

genug, die ganze Gegend zu befriedigen, in

Furcht und Hoffnung zu ſetzen.“

Der Klaußner konnte kaum aufhoren
von ſeinen Angelegenheiten zu ſprechen und
Glorioſo horte ihn zu, bis ihm der Schlaf

die Augen ſchloß. Er ſtreckte ſich auf einen

Strohſack, und ſchlief, bis ihn fein Wirth
mit der Bemerkung weckte, die Sonne ſtehe

ſchon hoch.



9

Der Tauſendkunſtler brachte ihn an
einen Fußweg, der, wie er verſicherte, durct

den Forſt auf die Heerſtraße fuhre, und Glo

rioſo wandelte auf demſelben fort, neuen

Abentheuern entgegen.
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IX.

Die Gegend voruber,
im Strome hinab,
rollt Welle an Welle
in's ſchaumende Grab;
erhebt ſich von neuen,
ſinkt wieder hinab.

Den Forſt ini Rucken, ſchlug er ſich
links in die Gebirge, wo er ſich in einem,

einſamen Wirthshauſe nothdurftig verprovian

tirte, und gegen Mittag ein kleines, von
hohen Bergen umkranztes Thal erreichte, in

wetlchem er ſich, ziemlich ermudet, unter eini:

gen Baumen niederwarf. Hier hielt er kurze

Tafel, und ſchlief endlich ein.
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Menſchenſtimmen weckten ihn auf. Er

ſchlug die Augen auf, und ſah ſich von eini—

gen Kerlen umgeben, die hohen Rath zu
halten ſchienen, was ſie mit ihm anfangen

wollten. Er ſprang auf, und fragte keck und
entſchloſſen:

„Wer ſeyd ihr?“

„Das wird er erfahren;“ war die
Antwort.

„Was wollt ihr?“
„Die Borſe, die Uhr“
„Halt! Clericus Clericum non decimat.

Wenn ihr das an mir thun wollt, was

wollt ihr andern thun?

„VWie verſteht er das?“

„Konnt ihr's nicht begreifen?“

„VWir haben keine Zeit dazu, uns uber

ſo etwas den Kopf zu zerbrechen. Die Zeit

iſt edel.“
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„Euer Gewerbe auch?“

„Was will er damit ſagen?“

„Jch will damit ſagen, daß ihr euch
ſchamen ſolltet, mir die Borſe abzufor—

dern.“

„Schamen? Seinetwegen?

Warum das?“
„Wenn ihr mich kenntet“

„Nun? was war's denn da?“
„So wurdet ihr ſagen: ſchlaf ruhig

großer Teufel! Dir thun wir nichts.“

„Großer Teufel? Herr! das iſt ein
beruhmter Name, den er nicht mißbrauchen

darf.“
„So nenne ich mich Glorioſo.“

J

„Glorioſo? Was? Er war“
„Jch bin Glorioſo, detto il Gran Dia.

volo.“
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„Var es moglich? Halt! das muß LE
Bartholo wiſſen, der hat unter ihm ge—

dient.“ J„Jſt Bartholo bei euch? Fuhrt
mich hin, wo er iſt.“

Das geſchah. Jmmer tiefer gieng in
es in die Gebirge hinein, und endlich kamen x.

ſie an eine mit Buſchwerk verwachſene

Schlucht. Wer das nicht genau wußte,
gieng voruber, ohne nur das geringſte davon

zu muthmaßen, ſo verſteckt und verwachſen
war! die ſchmale Oeffnung, durch die ſich ein

einzelner Mann drangen mußte. Sie fuhrte

in ein kleines Thal, das mit hohen Felſen,
voller Hohlen, umgeben war.

„Das iſt ein herrliches Platzchen!“
i

ſagte Glorioſo, und durchflog mit luſter
nen Blicken die beſchrankte Gegend, die die
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Natur fur die tiefſte Verborgenheit gebil—

det hatte.

Bartholo ſturzte ſogleich frohlockend
ihm entgegen, und die ganze ehrenwerthe

Geſellſchaft, die aus zehn Mannern, zwei
Weibern, und vier Kindern beſtand, jubelte

laut:
„Es iebe der große Teufel!“

Selbſt die Hunde gaben ihre Tone mit

zu dem Chor, und die ſtammelnden Kinder

klatſchten in die Handchen.

Glorioſo. Jhr habt euch ſchar-—
mant logirt!

Bartholo. Nicht wahr? Daß
du aber bei uns biſt, das macht dieſes Thal:

chen noch zehnmal ſchoner und angenehmer,

als es wirklich iſt.

Glorioſo. Wie ſtark feyd ihr?

Bar
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Bartholo. Wie du uns hier ſiehſt; J iĩ
zehn ſtreitbare Kopfe ſtark.  en fr47

J

J

J

Bartholo. Freilich wohl! JGlorioſo. Lumperei! un
S

Glorisſo. Da laßt ſich nichts Klu— ü
Jges ausfuhren.

Nano. Wir wollen werben.

Glorioſo. Das mußt ihr thun.

Namo. Jn deinem Namen? J
Glorioſo. Das verſteht ſich. L

eenVBartholo. Ha! in acht Tagen, J

1find wir funffig Kopfe ſtark, oder ich laſfe
e 2

ꝑ

zu durchſtreifen, und Rekruten aufzuſuchen.

*ñ
meinen Kopf in ſo viele Stuckchen hacken.

lilĩ

Die Werbungen begannen ſogleich den
4

folgenden Tag. Funf Mann, und Bartholo Il
n

mit ihnen, wurden ausgeſchickt, die Gebirge zun

Zwei Mann wurden nach Proviant geſendet,

G
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und zwei Mann ſollten Gewehre und Mu—

nition auftreibn. Glorioſo blieb mit
den Weibern daheim, und traf Anſtalten, die

Felſenhohlen zu reinigen, und ſo bequem wie

moglich, zu Quartieren zu machen. Jn die
Mitte des Platzes wurde ein Gezelt aufge—

ſchlagen; dieſes bezog Glorioſo, und pflanzte

darauf das Zeichen ſeiner Hauptmannſchaft,

einen Hut, mit emporſtehenden Papnelzwei—

gen. Das Thal ſelbſt, nennte er, Glorio—

ſetta. Alles war eingerichtet, und die
Ausgeſchickten wurden nun wieder zuruck er

wartet. Der Proviant kam zuerſt, auch
wurden einige Gewehre und Munition ge—

liefert. Glorioſo ſchickte dieſe Geſellen
wieder fort, und bald kamen auch die andern

mit Rekruten zuruck. Am funften Tage war

die ehrenwerthe Bande ſchon Funf und Zwan
zig Mann ſtark, und nun fieng Glorioſo

ſeine Operationen auf alten Fuß wieder an.
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Kaum hatte er ein paar Wochen ſo ge—

haußet, als der Ruf ſeiner Exiſtenz, und
der glanzenden Thaten ſeiner Leute, ſo viele

Landſtreicher und unnutze Brut herbei lockte,

daß er mit einer Bande von beinahe zwei:
hundert Kopfen die ganze lange Gebirgskette,

und alle Forſte von Buvo bis Nicoſtro,
eine Strecke von mehr als funfzig Jtalieni-

ſchen Meilen, beſetzt halten konnte. Alle in

dieſer Gegend einzeln liegende Wirthshauſer

waren von den Seinigen okupirt, und ver—

ſchiedene, dort liegende Dorfer und Flecken,

waren ganz in ſeiner Gewalt. Es wurde
geraubt und geplundert, und mehrere Perſo—

nen fanden bei der Vertheidigung ihres Ver—

mogens, oder Lebens, den Tod. Beſonders

wurden die Kloſter hart mitgenommen, und

von allen Oertern des untern Kalabriens lie—

ſen in S. Severina, bei dem Statthalter,

G 2
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Beſchwerden uber die Gewaltthatigkeiten der

Rauber ein.

Es wurde alſo darauf gedacht, dem Un—

weſen ein Ende zu machen. Soldaten, Sbir—

ren, und Milizen wurden aufgeboten, und

in verſchiedenen Korps ruckten einige tauſend

Mann in die Gebirge ein.

Glorioſo zog ſeine Geſellen bei S.
Georgio zuſammen, und hier kam es zu einer

blutigen Aktion. Die Rauber unterlagen,
und was nicht niedergehauen würde, wurde

gefangen davon gefuhrt. Glorioſo ent—

kam nur mit genauer Noth, und ſtoh in ſei—

nen Schlupfwinkel Glorioſetta, wo er jetzt
ganz allein war, und ſich in ſeine verſteckten

Schlupflocher verbatg.

Hier wollte er den Sturm vorubergehen

laſſen, und ſich dann wieder unter die Men—

ſchen wagen. Keiner ſeiner Leute, weder
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ein Weib, noch ein Kind, ſuchte den Schlupf—
winkel auf, woraus er ſchloß, ſie mußten ent—

weder in die obern Gebirgsgegenden ver—

ſprengt, oder alle gefangen genommen, und

niedergehauen worden ſeyn; und ſo war's

auch.

Mangel an Proviant hauptlſachlich,
trieb endlich Glorioſo aus ſeiner Freiſtatte

wieder in die Welt hinaus. Er ſchlich ſich

an der Kuſte hin, und kam nach Metramo.
Hier traf er einen Franziskaner an, der ſein
Reiſegefahrte wurde. Von dieſem erfuhr er

mancherlei, was ihn intereſſiren konnte.

Franziskaner. Jch gehe nach Can—
tanzaro, wohin ich verſchrieben worden bin,

und zwar, keiner ganz angenehmen Beſchaf—
tigung entgegen.

Glorioſo. Wie ſo?
G 3
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Franziskaner. Es werden daſelbſt

in einigen Tagen einige funfzig Malefikan—

ten, Manner und Weiber, Geſindel von des
verruchten Glorioſo Bande, gerichtlich abge:

than werden. Die PP. meines Ordens dat
ſelbſt, konnen nicht herum kommen, und ha—

ben ſich Gehulfen verſchrieben, unter denen

ich auch mit bin. Dieſes ſchlechte Volk
nun zum Tode zuzubereiten, das nenne ich

eine unangenehme Beſchaftigung, und das

iſt ſie auch.

Glorioſo. Das will ich Euch gern
glauben! Konnt Jhr mir denn nicht ſat
gen, ob man das Haupt der verruchten

Bande auch mit in obrigkeitlicher Gewalt

hat?

Franziskaner. Das weiß ich nicht.
Wenn Jhr aber mit nach Cantanzaro geht,

ſo werdet Jhr es wohl erfahren.
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Glorioſo. Mein Weg geht gerade
auf Coſenza zu.

J

Franziskaner. Jhr wollt alſo die
Hinrichtungen zu Cantanzaro nicht mit an—

ſehen?

Glorioſo. Nein! Jch bedauere,
daß es nicht geſchehen kann, aber, meine Ge—

ſchafte wollen mir es nicht erlauben. Jch
bin ein Pferdehandler, und

Franziskaner. Und geht zu Fuße?

Glorioſo. Das geſchieht wohl oft.

Wir verkaufen und vertauſchen alles, was

uns feil gemacht wird, geben oft die
Pferde unter dem Leibe weg, und gehen,

wie Jhr an mir ſeht, wenn wir bei dem
Handel etwas profitiren konnen, lieber zu

Fuße.

G 4
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Unter dieſem Geſprach kamen ſie nach

Arena.

gieng rechts, und Glorioſo blieb links auf

Hier trennten ſie ſich. Der Monch

ſeinem Wege, an der Kuſte hin.
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X.

„Und herrlich, in der Jugend prangen,
wie ein Gebild aus Himmels Hoh'n,
mit zuchtigen, verſchamten Wangen,
fleht er die Jungfrau vor ſich ſtehn.“

Unweit Briatico traf Glorioſo auf
einen Juden, der, wie er horte, in dem
Orte wohnte. Dieſem klagte er, er ſey ge—
plundett, und ſeines Maulthiers beraubt

worden, doch habe er einen Ring gerettet,

den er gern verkaufen, und ſich ein Pferd,

und ſtandesmaßige Kleider anſchaffen wolle.

Der Jude beſah den Ring, erbot ſich
ihn zu kaufen, und auch fur Kleider und ein

Pferd zu ſorgen. Glorioſo kehrte bei
ihm ein, und in wenig Stunden kam alles
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in Ordnung. Ein Schwager des Juden,
Eltas, gab, da er es gut an den Mann brin—

gen konnte, denn Glorioſo handelte, da er

von fremdem Gute kaufte, nicht lange, ſein
Pferd her. Elias ſelbſt verkaufte ein Kieid

und eine Uniform, einen Mantel und Man—

telſack an ihn, und von dem Gelde fur den

Ring blieb ſo wenig ubrig, daß es Glorioſo

dem Meſchores des Juden ſchenkte. Man
nannte ihn einen großmuthigen Kavalier, und

Elias ſagte:
t

„Sieht man's doch gleich, daß Sie
ſind ein Edelmann, da Sie ſind ſo gewal—
tig generos, und gar nicht knauſerig; muſ—

ſen auch wohl haben noch viele Spane da—

heim?“

Glorioſo nickte ihm mit einem Ja den

Abſchied zugleich zu, und ritt gewiß noch weit

frohlicher daron, als der Jude uber ſeinen
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gemachten guten Handel vergnugt zutuck— Ir
blieb.

Zu Pferde gieng es nun friſcher darauf
l

wign
los, und bald erreichte Glorioſo Coſenza.

J

J

Hier blieb er nur ein paar Tage, ruhte aus,

ul

15

und reiſte weiter. 4*Eine Stunde ungefahr vor Roſſano n
holte er einen rechtlichen Mann ein, der auf
einem ſchwerbepackten Maulthier ganz ge— —E—

jr.

IIIèIIIIO

E

machlich die Straße hinzog. Mit dieſem auun
kam er bald in ein Geſprach, und erfuhr untn
von ihm, er heiße Gomello, und ſey ein  Alll
Lederhandler aus Roſſano. Allem Anſchein u 5

J

ef
nach ſchien er ein beguterter Mann zu ſeyn, J

und Glorioſo beſtrebte ſich durch allerle. Um—
Iz

J

wege ſeinem Zwecke naher zu kommen. Des: hin
halb ſagte er, wie ganz unbefangen:

„Jch bin in RNoſſano ganz unbekannt. J iſf
nini

Es iſt mir aber das frohe luſtige Leben in  t—.
uß

diefer Stadt von einem Freunde, der es
utnn J
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kennt, ſehr lebhaft geſchildert worden, und

deshalb bin ich entſchloſſen, da ich blos zu

meinem Vergnugen reiſe, mich einige Wo—

chen daſeibſt aufzuhalten.“

„O! begann Gomello. Es
wird Jhnen ganz gewiß recht wohl in Roſ:

ſano gefallen. Ein Mann, wie Sie, der
blos fur ſein Vergnugen lebt, und mit einer

gefulten Borſe nach Roſſano kommt, kann

ſich dort das Lehen ſo angenehm, wie mog—

lich, machen.“

„Jn der That! fuhr Glorioſo fort;
kann ich wohl wirklich ſagen, daß ich,

wie der Herr ſich ausdruckt, blos fur mein

Vergnugen lebe, und was die Borſe betrifft,

die ich mit nach Roſſano bringe, ſo hat ſie

wirklich ein gutes Gewicht. Alſo werde ich
mich in der lieben Stadt recht wohl befinden.

Nur wunſchte ich dort ein wenig bekannt zu
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ſeyn, damit ich in ein Logis zu kommen wuß—

te, in welchem ein Mann meines Standes
doch ein wenig aufgehoben iſt.“

„Jch will zwar mein Haus niucht ſeibſt
ruhmen, ſagte Gomello; aber das
muß und kann ich doch mit aller Wahrheit
ſagen, es iſt eins der großten und ſchonſten

Hanſer in Roſſano. Sie konnen ſich davon

ſelbſt uberzeugen, wenn wir in die Stadt

kommen. Und wenn Jhnen in meinem
Hauſe drei bis vier artige Zimmer anſtehen,
ſo, konnen Sie dieſelben gleich beziehen, und

brauchen nicht erſt lange in der Stadt her—

um, nach einem Quartiere zu reuten und

4) Jn dieſem Theile Jtaliens findet man,
ſelbſt in den Stadten, ſelten Wirthshau—
ſer fur Leute von Stande. NReiſende die—
ſer Art logiren in Prwathuuſern.
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zu erwarten, ine weſſen Hande Sie fallen.
Ich bin ein ſchlichter, gerader Mann, meine

Frau iſt eben ſo, und ubertheuert ſollen Sit

von uns nicht werden, darauf konnen Sie

ſich verlaſſen, mein lieber Herr Jch weiß

Jhren wertheſten Namen noch nicht!“

„Jch heiße Baron Oldrino. Jhr
OQuartier nehme ich unbeſehen an. Scehwer—

lich kann ich einen beſſern Hauswirth, als

den in Jhrer Perſon, bekommen.“

Die Sache wurde gleich richtig gemacht,

und als ſie nach Roſſano kamen, war Glo—

rioſo auch gleich, und zwar ſo gut, einquar—

tirt, als er es ſich nur wunſchen konnte. Er

bezog zwei artige Zimmer im zweiten Stock

des Hauſes, die auf eine ſehr lebhafte Straße

giengen, und die beſſer meublirt waren, als

man dies bei einem Lederhandler geſucht

hatte. Gomello war aber ein nahrhafter,
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thatiger Mann, der einen ſtarken Handel

trieb, und ſich ein ſehr ſchones Vermogen

erworben hatte. Seine Frau war eben ſo

thatig als er, und da das Beiſpiel des Herin

und der Frau belebte, ſo regte und ruhrte ſich

in dieſem Hauſe alles auf das kraftigſte und

thatigſte. Dieſes hatte nun freilich den ſicht—

barſten Einfluß auf ihren Wohlſtand. Die—

ſer war im Hauſe in allen Dingen ſichtbar.

Und Glorioſo befand ſiceh, mit einem

Worte, in dieſem Hauſe ſehr wohl.

Dein Leben ohne Beſchaftigung, und
das Verguugen des dolce far niente, trieb ihn

aus den Kirchen auf Spatziergange und of—

fentliche Hauſer, und feſſelte ihn oft halbe

Tage lang an ſeine Fenſter (die, wie geſagt,

in eine lebhafte Straße giengen), wenn er

nicht ausgehen mochte. Dahin zogen ihn

aber, mehr und ſtarker, als die Lebhaftigkeit
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der Straße, ein paar ſchone Augen. Sei—

nem Hauſe gegenuber hatte er in dem unter—

ſten Stock eines kleinen Hauſes ein Madchen

geſehen, die des Morgens ihre Fenſterladen

aufſchlug, deren Bild nicht mehr, weder wa—

cheud noch ſchlafend, aus ſeinen Sinnen kam.

Er hatte ſie geſehen, aber er konnte ſie nicht

wieder zu ſehen bekommen. Zwar ſtieg er

immer ſo fruh wie moglich auf, die Fenſter—

laden wieder offnen zu ſehen, aber immer

fand er ſie ſchon offen.
Einſt war er ſo glucklich, ſo fruh zu er:

wachen, daß er die Fenſterladen noch vor den

Fenſtern ſah, und nun erwartete er mit der

zartlichtten Ungeduld, zu ſehen, wie ſfie ſo
ſchon, von ſo niedlichen Handehen geoffnet

wurden. Er wartete und harrte, und gieng

nicht von dem Platze. Er ſah nach der Uhr,

und ſah, daß er gar zu fruh gekommen

war.
End
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Endlich horte er die Ketteln fallen. Die
Laden knarrten, ſie wurden geoſfuet, aber

nicht von kleinen, niedlichen Handchen, ſon—

dern von ziemlich braunen, durren Handen.

Darauf ſteckte eine alte Matrone den Kopf

zum Fenſter hinaus, ſah nach der Windfahne

des Eckhauſes, und zog ſich ſchneckenmaßig

wieder zuruck. Da ſtand Glortoſo, ſah ge—

dankenlos das gelbe Papier an und ar—
gerte ſich, als er wieder zu ſich kam, daß er

nicht wenigſtens, da ſeine Hoffnungen ihn
getauſcht hatten, ſeine Glasfenſter in jene
Oeffnungen zaubern konnte, hinter denen die

X) Jn Kalabrien trifft man in den Stadten,
nur in den vorzuglichſten Hauſern, Glas—
fenſter an. Die gewohnlichen Fenſter ſind

von Horn, und in den meiſten Hauſern,
beſonders armer Leute, verſehen Rahmen

mit in Oel getranktem Papier dieſe Stelle.

H
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ſchonen, ſchwarzen Feueraugen, wohl ihn,

er aber ſie nicht, ſehen konnten.

Verdrußlich legte er ſich wieder zu Bet—

te, und dachte hin und her, wie es moglich

zu machen ſey, die ſchonen Augen wieder

und naher zu ſehen, und konnte nichts erden-

ken und erſinnen. Endlich fiel ihm ein,

ſeine Wirthin in das Spiel zu ziehen. Er
ſprang entſchloſſen aus dem Bette, gieng in

die Wohnſtube ſeines Hauswirths, und
wußte nun nicht, wie er das, was er ſagen

und geſtehen wollte, vorbringen ſollte.

Er ſetzte ſich, ſprach von gleichgultigen

Dingen, heftete endlich ſeine Augen ſtarr auf

den beabſichtigten Punkt, und fragte ganz

unbefangen, wie es ſchien:

„wWer bewohnt denn das kleine Haus,

uns gegenuber?“
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Frau Roſa drehte ſich herum, und frag:

„Haben Sie etwas geſehen?“

Glorioſo. Jn dem Hauſe habe ich tuifniin
t atnnoch keine Seele geſehen, als dieſen Morgen ll.

nl
eine alte Frau, die die Laden offnete. II

Roſa. So! Jch dachte, Sie hat— if
5 ü

ten etwas anderes geſehen. Ey Aint

Glorioſo. Was denn? ier.
J

Roſſa. Etwas Schones. aſ
ĩ

 unliſGlorioſo. Giebt es denn in dem C52
—n

2

I.

ür g
als die alte Schnecke, die ich dieſen Mor- ui

haßlichen Schneckenhauſe etwas Schoneres, unn

gen ſah 7 rinilRoſa. Das will ich meinen! JIn die-

ſem haßlichen Schneckenhauſe, wie Sie es J
zu nennen belieben, wohnt ſicher das ſchonſte

Madchen in ganz Roſſano.
J
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Glorioſo. Scherz!
Roſa. Nein! Ernſt; wahrer, wahr—

haftiger Ernſt!

Glorioſo. Wie kame denn aber ein

ſo ſchones Madchen in eine ſolche Hutte?

Roſa. Ja, mein Gott! wie kommt
der Menſch dahin und dorthin? Ungluck

Glorioſo. Das ſchone Madchen iſt
unglucklich?

Ro ſa. Glucklich kann man ſie wahr

haftig nicht nennen!

Glorioſo. Wer iſt ſie denn?
Roſa. Jhr Vater war Hauptmanti

unter den Milizen, wurde mit gegen die

Rauberbande des infamen großen Teufels,

Gott ſey bei uns! kommandirt, und
wurde wie man erzahlt, in einem
Gefechte, als ſeine Leute weichen wollten,
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und er ſich herzhaft an ihre Sritze ſtellte
von dem großen Teufel ſelbſt erſchoſſen.

Glorioſo. Jſt es moglich!

Roſa. So erzahlt's jedermann.

Glorioſo. Unglucklicher Mann!

Roſa. Von einem ſolchen infamen
Straßenrauber euſchoſſen zu werden!

Genug, tod war er. Er. hinterließ eine
kranke Frau und eine ſchone Tochter, aber

kein Vermogen.

Glorio ſo. Und der Staat ernahrt
nicht die Frau und die Tochter eines Man—

nes, der ſein Leben ſo ehrenvoll fur ſeine

Sicherheit verlohr?

Roſa—, Ach! der Staat bekummert
ſich um ſo etwas nicht.

Glorioſo. Schande!

H 3
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Roſa. Die guten Leutchen bekommen

eine kleine Penſion aus der Militairkaſſe,

die ungefahr hinreicht, ſich Salz und Brod

zu verſchaffen, und fur die ubrigen Lebens

bedurfniſſe muß das arme Madchen durch

Handearbeit ſorgen.

Glorioſo. Armes, ungluckliches Ge

ſchopf! Frau Wirthin! wie konnte den
guten, armen Leuten wohl etwas gegeben

werden, das

Roſa. Sie nehmen nichts an. Wir
haben als chriſtliche Nachbarn ſchon einigemal

etwas fur ſie thun wollen, aber ſie neh

men, wie geſagt, nichts an.

Glorioſo. Aber doch fur Arbeit?
Jch brauche mancherlei, und wollte gern alles

doppelt und dreifach bezahlen, went

Roſſa. Horen Sie! Sie haben das
ſchone Madchen geſehen, oder
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Glorioſo. Ein einzigesmal habe ich
fie geſehen, aber nur

Roſa. Sehen Sie! Ja! wer ſie
ſieht, iſt von ihr entzuckt. Wenn ſich nur

ein rechtſchaffener Mann fur ſie fand!

Liebſchaften, und zwar welche, die viel
eingetragen hatten, hatte ſie ſchon genug

haben konnen, aber ſie iſt zu gottesfurchtig,

und zu tugendhaft, und mag mit ſolchen Din—

gen nichts zu ſchaffen haben. Da iſt ein
junger Graf ich will ihn nicht nennen,

denahat ihr. einmal 100 Stuck Dukatem ge
ſchickt, aber der iſt ſchon angekommen! Mit

Schande und Spott hat er ſein Geld wieder

nehmen muſſen.

Jndem gieng ein alter Kapuziner auf
das Haus zu, klopfte an, und wurde ein:

gelaſſen.

H 4



„Das iſt der P. Hilario, ſagte
Frau Roſa; der Beichtvater der guten
Leute, der Einzige, der Zutritt zu ihnen

hat. Es heißt, er verkaufe Coleſtinchens
Arbeiten, denn ſie ſelbſt geht nirgends dat

mit hin.“

Gomello's Eintritt in die Stube, endigt

te dieſes Geſprach. Glorioſo gieng auf ſein

Zimmer, und behielt das Haus, in welchem

ſeineSeele war, in den Augen. Der
Kapuziner verließ daſſeibe, und er eilte ihm

in ſein Kloſter nach. Hier fragte er nach
dem Pater Hilario, und wurde zu ihm auf

ſeine Zelle gefuhrt.

„Herr Pater! ſagte Gliorioſo;
verzeiht einem Fremden eine Zudringlichkeit,

die einen guten Endzweck hat, oder ihn wet

nigſtens haben ſoll.“
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P. Hilario. Eine Zudringlichkeit
dieſer Art, fuhrt ihre Verzeihung ſchon bei

ſich ſelbſt. Darf ich fragen: wen irh
ſpreche?

Glorioſo. Baron Oldrino. Jch
bin auf Reiſen, halte mich ſchon ſeit beinahe

14 Tagen in Roſſano auf, und wohne bei
dem Lederhandler Gomello.

P. Hilario. Ein braver Mann!

Glorjoſo. So habe ich ihn auch ger
funden. Von ihm habe ich in einem zu—

faligen Geſprach, das traurige Loos eines
tugendhaften Madchens vernommen, die mit

ihrer Mutter mir gegenuber wohnt, und in

deren Haus ich Euch vor wenigen Stunden

gehen ſah. Jch bin ein Mann von Em—
pfindungen, habe Vermogen, und mochte

P. Hilario. Jch errathe, was Sie
ſagen wollen, und was Sie thun mochten.
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Thun Sie beides nicht. Geſchenke werden

in jenem Hauſe nicht angenomnien.

Glorioſo. Das weiß ich. Aber
ich wollte

P. Hilario. Hier ſind drei Paar
Manſchetten die Jch muß Jhnen
ſagen, daß ich

Glorioſfo. Jch weiß alles! Was
koſten die Manſchetten?

P. Hilario. Alle drei Paar?

Gloridſo. Alle.

P. Hilario. Jedes Paar, Einen
Dukaten.

Glorioſo. Ein Lumpengeld! Ar—
muth muß man nicht drucken. Hier ſind 9

Dukaten.

Damit nahm er die Manſchetten, legte

das Geld auf den Tiſch, und eilte davon.
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Der Pater ſah ihm mit offenem Munde
nach, und als er ſprechen wollte, war Glorioſo

ſchon langſt aus der Zelle hinaus. Be—
dachtlich ſtrich der gute Alte das Geld zu—

ſammen, ergriff ſeinen Kruckenſtock, und
2.eilte, ſo ſchnell er konnte, zu der Verfſerti—

gerin der Manſchetten.
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XI.

Der Zufall leitet ſeine Schritte,
ſein Wunſch, ſein Gluck begegnet ihm;
da tritt ſie freundlich in die Mitte,
die Liebe, und mit Ungeſtum,
entflicht den Lippen, was im Herzen
die heiße Sehnſucht ſtill verdeckt,
ein ſanftes Wort, von ſanften Schmerzen
raſch zum Bekenntniß aufgeſchreckt.

Giorioſo ſah den Pater zu Coleſtinen
gehen, ſah ihn bald wieder von dorther
zuruck kommen, und ſah ihn auf ſeinem

Zimmer.

Feuchend trippelte der gute Alte herein.

Glorioſo gieng ihm entgegen, ruckte einen

Stuht herbei, und hieß ihn ſetzen. Er ſetzte
ſich; und nach einer langen Pauſe begann er:
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„Jch komme, wie Sie geſehen haben,

denn ich ſah Sie am Fenſter ſtehen,

aus der Nachbarſchaft. Jch tiug die 9 Du—

katen dahin, weil ich weiß, Bis dat, qui caito

dat, und weil ich wußte, daß die armen

Weiber nothwendig Geltd brauchen. Aber,

durchaus hat das fromme Madchen die 9

Dukaten nicht genommen. Mit vieler lle—

berredung kam es dahin, daß ſie 6 Dukaten

behielt, dieſe dreie gab ſie zuruck.“

Glorioſo. Jch nehme ſie nicht wie—

der. Sie ſind in guten Handen.
—S—

P. Hilario. Wie? Jch brauche
kein Geld.

Glorioſo. Ein ſo guter Mann wie
Jhr, kennt ſicher noch mehrere Hausarme,

Leute, die ſich zu betteln ſchamen muſſen;

dieſe druckt die Noth am ſtarkſten. Man

kann mit einem Dukaten oft viel Noth fur
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Augenblicke ſteuern. Gebt dieſes Geld Durf

tigen, die kein Almoſen offentlich fordern

konnen.

P. Hilario. Herr Bgron! Jch
kenne einen armen, alten Mann, der durch

wuthenden Haß ungerechter Menſchen in das

tiefſte Elend geſturzt wurde. Sein Stand
verbietet ihm, offentlich zu betteln. Dieſer

Mann ſoll das Geld bekommen.

Glorioſo. Gebt es ihm! und kann

ich ferner helfen

P. Hilario. Vor der Hand iſt dies
genug. Man wird Sie dankbar ſegnen.

Jch mußte, weil dgs gute Madchen
darauf beſtand, d'ruben, ihr den Wohl—

thater nennen, dem ſie das Geld zu verdam

ken hat. Sie ſagte: Sie habe dem Herrn

Baron langſt ſchon bemerkt.

Glorioſo. Bemerktt? Mich?
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P. Hilario. Das ſagte ſie. Und
Jhre Wirthin, Frau Roſa, hat viel Gutes
von Jhnen geſprochen. Die gute Frau
ſehleicht des Abends zuweilen hinuber, und

unterſtutzt die armen Weiber mit mancherlei

Viktualien und dergleichen.

Unter dieſem Geſprach hatte Glorioſo
einen Becher mit guten Lacrima di Ciisto

gefullt, er reichte ihn dem Pater, und dieſer

nahm ihn an.

„Zur Starkung der Menſchen,
ſagte er, wachſt der Wein; und ich leere

auf das Wohlſeyn eines großmuthigen Armen

Der herrliche Wein des Veſuvs, bei
deſſen Genuß einſt, wie die Sage geht,

ein deutſcher Domherr ſeufzte: .D Do-
mine! cur non etiam in terris nostris
Lacrimatus es 2
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Freundes dieſen Becher. Gott ſegene Sie,

und ſchenke uns allen ſeinen Frieden!“

Er gieng, und Glorioſo begleitete ihn

bis vor die Thur. Dann ſtellte er ſich an's

Fenſter, und ſah, daß der Pater wieder zu

Coleſtinen gieng. Vermuthlich um die Gut—

thatigkeit des vermeinten Barons nach Kraft

und Wurden zu ruhmen.
Man kann darauf rechnen, daß jetzt von

den Weibern, ſo gut als von dem Pater, der

Baron Oldrino aus vollen Herzen geſegnet

wurde, und was wurden dieſe dankbaren

Menſchen gethan haben, hatten ſte den from?

men Geber, als den dberuchtigten großen

Teufel gekannt? Wie ſo oft mag in der
Welt ein ahnlicher Fall gleiche Wirkung her—

vorgebracht haben! Wenn nach des be—

kannten Cinthio Ausſpruch der Teufel
ſelbſt,

 Rinaldini, J. Th. S. 17.
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ſelbſt, wenn er gleich ein Teufel iſt, edei

handeln kann, ſo konnte ein Kaſuiſt, der uber

dieſen Fall zu ſprechen hatte, dabei nicht in

Verlegenheit kommen. Sollte aber dieſe

Grundſatz umgeſtoßen werden konnen, ſo

wurde der große Teufel ſich weder auf See—

gen noch Lob etwas zu gute thun konnen.

Zwei Seiten hat die Sache in jedem Fall,
wer wird ſich alſo an die ſchlimme halten?
Aber das Jntereſſe, das Glorioſo bei ſeiner

Handlung hatte? Die Vergutung, die er dem

guten Madchen ſchuldig war, deren Vater
noch dazu von ihm ſelbſt erlegt worden ſeyn

ſollte? Jn der That! ich ſehe das Ge—
drange und weiche ihm aus.

Auch Frau Roſa hatte erfahren, was

geſchehen war. Sie gab dies dem Baron

den folgenden Morgen, als ſie ihm auf der
Treppe begegnete, zu verſtehen, und ſagte:

J



„Oie muſſen wohl geſchlafen haben;

Sie muſſen recht heiter erwacht ſeyn, denn

man hat Sie in Morgen- und Abendgebete,

in der Nachbarſchaft, eingeſchloſſen.“

Glorioſo lachelte, und eilte die Treppe

hinab, ſeine gewohnliche Morgenmeſſe zu

St. Giakomo zu horen. Er gieng und

horte.

Als er aus der Kirchthur trat, befand

er ſich hinter einem ſchwarzverſchleierten

weiblichen Weſen, dem er eben vorzukommen
ſuchte, als dieſes auf den glatten Marmor-

platten ausglitt, und niederfiel. Er ſprang

eilig hinzu, hob die Gefallene auf, die ſich

an ihn lehnte, und ſeufzte:

„Ach heil. Jungfrau! Jch habe
mir den Fuß vertreten.“

„Wollen Sie mir es erlauben, ſo wert

de ich Sie in Jhre Wohnung fuhren.“
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„Jch kann nicht auftreten; ſagte
das gute Kind, zitternd; eine Sanfte
war mir lieber.“

Als ſie das ſagte, wurde Glorioſo ge:
wahr, welch ein unerwartetes Gluck ihm mit

des Madchens Ungluck begegnete. Es war

Coleſtine, ſeine ſchone Nachbarin, die ſich
jetzt auf ihn geſtutzt hatte.

Er. Sie ſollen eine Sanfte haben!

Sie. FJuhren Sie mich zu jener Bank

Jch kann Ach Gott! ich kann nicht
auftreten.

Er. Erlauben Sie mir

Sie. Sie wollen
Er. Eine ſuße Laſt!

Er faßte ſie ſanft, und trug ſie auf die

Bank vor der Kirchthur.

Er. Jch wiill ſogleich nach einer
Sanfte laufen

J2
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Sie. Dieſe Gute!
Er. Nehmen Sie es fur eine nach:

barliche Gefalligkeit! Denn, wie ich ſehe, bin

ich ſo glucklich, meiner ſchonen Nachbarin

dieſen kleinen Dienſt zu erweiſen?

Sie. Ja! ich bin Sie ſind
Jhre Gute

Er. O ſchone Coleſtine! Erlauben
Sie mir nur Drei Worte noch, ehe ich nach

der Sanfte gehe.

Sie. Sie werden

Er. Jch liebe Sie!

Er ſagte das, druckte ihr die Hand,
gieng nach einer Sanfte, kam mit derſelben

zuruck, hob ſie hinein, und ließ ſie in ihre

Wohnung tragen. Von weitem folgte er der

Sanfte nach, ſah Coleſtinen ausſteigen, in

ihr Haus wanken, und eilte auf ſein Zim
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mer. Aber hier wurde es ihm zinenge;
er ließ ſatteln, ſetzte ſich auf ſein Pferd, und

ritt in's Freie.

Gegen Abend kam er erſt wieder zu—

ruck, und war kaum entkleidet, als Frau

Roſa auf ſein Zimmer kam. Lachelnd
begann ſie:

„Jch weiß alles, was dieſen Morgen
bei St. Giakomo geſchehen iſt. Jch bin
eine Vertraute geworden. Von druben her—

uber bringe ich Jhnen den ſchonſten Dank.“

Gtorioſo. Wie befindet ſich Cole-

ſtine? Es wird doch keine ſchlimme Fol:

gen haben?

Roſa. Ach nein! Aber das
muſſen Sie doch ſelbſt geſtehen? Es war
ein ſonderbarer Zufall, der Sie mit dem gu—

ten Madchen in's Geſprach brachte.

o

J 3
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Glorioſo. Ja wohl!

Roſa. Und ſie hat mir alles ent:
deckt. Jch Weiß, was Sie ihr geſagt
haben. Und ich muß Jhnen ſagen, ſie iſt

daruber in Verlegenheit. „Was muß
er ſagte ſie, von mir denken, daß
er es wagen konnte, bei der erſten Unterre—

dung, die ihm der Zufall verſchaffte, mir

etwas zu ſagen, das bei meiner Lage, mich

eher beleidigen, als erfreuen kann!“

Glorioſo. Ein freies Geſtandniß
der Herzensempfindungen eines Mannes,

darf und kann kein Madchen beleidigen.
Jch liebe ſie! und das will ich ihr noch tau—

ſendmal ſagen.

Roſa. Alles recht gut! Aber bedenken

Sie doch nur

Glorioſo. Was?
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Roſa. Die Lage des guten Mad—
chens.

Glorioſo. Die ſoll ſich ja ver:
beſſern.

Roſa. Wollen ſie denn Ge—
rade heraus geſprochen! Wollen Sie Co—

leſtinchen Jhre Hand vor dem Altar, als
Gemahl reichen?

Glorioſo. Unter gewiſſen Umſtan-
den, ja.

Hoſag. Aber dieſe Umſtande?

Glorioſo. Liegen nicht außer mir.
Man muß ſich daruber gegeneinander er—

klaren.

Roſ a. Sind Sie Jhr eigener Herr?

Glorioſo. Der bin ich.

J 4
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Roſa. So kann ich bei der ganzen
Sache keine Hinderniſſe finden. Sie haben

das gute Madchen geſehen, geſprochen, ſie

gefallt Jhnen, Sie lieben Sie ſogar, wie
Sie ſagen

Glorioſo. Sie kennt mich ja nicht.
Sie weiß nicht, wer ich bin, und

Roſa. Sind Sie ein ehrlicher Mann,

ſo wußte ich nicht

Glorioſo. Ein kleiner Umgang mit

einander wird uns beide beſtimmen konnen,

uns unſere Meinung uber den ernſtlichſten
Schritt des menſchlichen Lebens aufrichtig

ſagen zu konnen.

Roſa. Da ſehe ich Hinderniſſe! Zu

einem Umgang wird ſie ſich ſchwerlich enti

ſchließen,



132

Glorioſo zuckte die Achſeln, und Frau
Roſa ſah verlegen zur Erde.

„Meine liebe Frau Wirthin, ſagte
er endlich; kann der guten Coleſtine alles
wieder erzahlen, was ich geſagt habe; und

das andere, wird ſich finden.“

„Wir wollen ſehen!“ ſagte Frau
Roſa, und beſorgte Glorioſo's Abendtiſch.

A

Taglich ließ er ſfich nach Coleſtinens Be
finden erkundigen, und am funſten Tage,

horte er, ſie konne wieder auftreten, und ſey

außer aller Gefahr.

Er ergriff die Feder, und ſagte ihr in

einem Briefe, viel Schones. Sie ſchrieb
ihm zuruck:;



„Coleſtine dankt Jhnen herzlich fur
„Jhre wehlwollende Theilnahme, und

„wird ſich beſtrehen, ſich derſtlben im

„mer wurdiger zu machen.“

Er ſchrieb ihr wieder, und ſie ließ ſich

mundlich durch Frau Raſa ſeiner Freund—

ſchaft empfehlen.



XII. Jis
Ein Stein! Jhn wirft am nahen Ziele
der Neid in deines Laufes Bahn.
Du dienſt dem Zufall ſtets zum Spiele,
nimm Nieten, wie die Treffer an.
Ein neuer Wurf! Die Augen liegen.
Du mußt dich mit dem Wurf begnugen.

ar

5

Glori
eben von einem Spatierritt zuruck kam, eine

ſhelc Colſt s ttgee mac vo e quipage vor e inen ei— II
ner Wohnung halten ſah.

I

LuUu
Er pflanzte ſich an's Fenſter und erwar inn,

Al

hin
tete die Zuruckkunft eines galanten Herrns, J

der, wie er glaubte, hier abgeſtiegen ſey.
J

ieri
E—

Jneee

I

oſp eines Tages ganz unerwartet, da Ku—So weit war die Sache gekommen, als Ii



14

ven Coſeſtinen begleitet, eine Dame, die

in den Wagen ſtieg, und davon fuhr.

Coleſtine blieb einige Minuten in der
Hausthur ſtehen, ſah dem Wagen nach, und

blickte endlich zu Glorioſo's Fenſter hinauf.

Er grußte ſie. Sie dankte ihm freundlich,

errothend, gieng in's Haus zuruck, und ſchloß

die Thur.
Den ſolgenden Morgen ſuchte er Frau

Roſa auf.
Man kann denken, worauf ſogleich das

Geſprach kam. Die Dame, die er bei Cole:
ſtinen geſehen hatte, war der Gegenſtand

ſeiner Unterhaltung.

„Sie iſt ſagte Frau Roſa;
eine reiche Grafin, die jetzt aus Neapel

kommt, wo ihr Mann geſtorben iſt. Sie
hat eine ſchone Villa bei unſerer Stadt, und

gnfern von hier, ein prachtiges Schloß. Co—
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leſtinchens Herr Vater war gar gut in ibrem

Hauſe angeſchrieben. Da ſie nun hier ſein

Ungluck vernommen hat, iſt ſie geſtern ſelbſt,

wie Sie geſehen haben, ganz ohne Stolz,

zu der armen Wittwe und ihrer Tochter
gekommen, hat ſie beklagt, beſchenkt, und

hat ihnen angeboten, ſie auf ihr Schloß zu

begleiten, und dort als Freundinnen bei ihr

zu leben.“

„Haben die Weiber dieſes Anerbieten

angenommen?“

„Dar weiß ich nicht. Jch fragte
wohl, ſo ein wenig krumm herum, aber ſie

wichen mir aus, und beantworteten meine

Zkrummen Fragen nicht. Geradezu, woll
te ich nicht ſo gar ſehr neugierig erſcheinen,

und alſo habe ich auch keine Gewißheit
uber ihre Entſchließungen.“
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Glorioſo beſchloß, ſich an den P. Hi—

lario zu wenden, und wollte eben zu ihm ge—

hen, als ein Bedienter erſchien, nach dem

Herrn Baron Oldrino fragte, und ihm ein

Billet ubergab. Er erbrach es, und las:

„Den Herrn Baron Oldrino wunſcht
„zum Fruhſtuck auf ihrem Landhauſe

„bei ſich zu ſehen,

die Grafin Lana.“

Ohne ſich lange zu bedenken, kleidete et

ſich an, warf ſich in einen Wagen, und fuhr

mit dem Bedienten der Einladung ent—

gegen.
Die Grafin befand ſich in einem Pa—

villon des geſchmackvoll angelegten Gartens.

Man fuhrte ihn zu ihr. Er fand ſie
4allein.
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Nach einigen Komplimenten wurde das

Fruhſtuck aufgetragen, und als die Bedienten

ſich auf einen Wink der Grafin entfernten,
kam es zur Unterhaltung.

Grafin. Jch habe, mein Herr Ba—
ron! ehe ich das Vergnugen hatte, Sie per—

ſonlich kennen zu lernen, Jhre Bekanntſchaft

durch Jhre guten Werke gemacht.

Glorioſo. Eine, fur mich, in der
That! ſehr vortheithafte Bekanntſchaft!

Grafin. P. Hilario, und eine ge—
wiſſe Coleſtine, machten mich darauf auf—

merkſam.

Glorioſo. Mein Name gieng uber
ehrliche und ſchone Lippen.

Grafin. Jch habe der tugendhaften
Coleſtine und ihrer Mutter angeboten, mich

auf eins meiner Schloſſer zu begleiten, und

morgen, werden wir dahin abreiſen.
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Glorioſo. Motgen ſchon?
Grafin. Es konnte heute noch nicht

ſeyn. Sie wiſſen nun, wo Coleſtine
zu finden iſt. Jch habe ſie als Tochter an—

genommen. Jbhre Briefe hat ſie mir

gezeigt. Jch habe ſie geleſen.

Glorioſo. Haben Sie?
Grafin. Sie ſind Jht eigeuer

Herr?
Glorioſo. Das bin ich.
Grafinu. Jhre Guther liegen in Kat

labrien?
Glorioſo. Gouther habe' ich nicht.

Grafin. Kapitale?
Glorioſo. Kapitale beſitze ich.

Grafin. Das Guth, auf welches
wir gehen, liegt acht Stunden von hier.

Sie werden uns doch beſuchen?

Glo—
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Gloriuoſo. Nur allzugutig, kommen
Sie meiner Bitte, dies wagen zu durfen,

zuvor!

Ein Diener trat ein, und meldete, der

beſtellte Maler ſey da.

„Er ſoll kommen!“ ſagte die Gra—
fin, und ſtand auf.

Glorioſo folgte ihrem Beiſpiel, und em:

pfahl ſich. Die Grafin lachelte:

„Alſo, auf meinem Schloſſe ſehen wir

uns wieder?“

Er kußte ihr die Haud, dankte noch—

mals fur dieſe gutige Einladung, und gieng.

Die Thur wurde geoffnet, der angemel—

dete Maler trat ein, ihm entgegen, und be—

troſfen trat Glorioſo zuruck.
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XIII.

So unerwartet! ſo betroffen!
Ein Gruß treibt angſtlich dich davon.
Was du begannſt ſo froh zu hoffen,
iſt ſchnell mit dieſem Gruß entftohn.

Fort, fort, von hier!
Wir folgen dir.

Der Maler war der uns, und ihm be:
kannte Liebhaber der holden Fiora, war Fe—

liſardo.

„Wie? ſtammelte en; Du
hier?“

Verlegen fragte Glorioſo:

„Biſt du in Roſſano?“
„Seit drei Tagen. Aber, wie iſt

es moglich, daß du dich“
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„Jch wohne bei dem Lederhandler Go— J

mello. Du beſuchſt mich doch?“
u

„Eine Bekanntſchaft?“ fragte die

Grafin.

„Eine ſehr intereſſante Bekanntſchaft!“

lachelte Glorioſo.

Feliſardo. Eine merkwürdige
Bekanntſchaft!

Graäfin. Deſſto beſſer!

Feliſardo. Beſſer?

S

Glorio ſo. Deine Fiora iſt doch mit T
hier?

Feliſardo. Nein. JGlorioſo. Wo iſt ſie geblieben?

Feliſardo. Erkundige dich bei dem

Marccheſe Cigalini nach ihr.

Glorioſo. Sie iſt doch nicht bei
ihm geblieben?

K 2
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Feliſardo. O ja! Jhre Schwe:
ſter zu beweinen, und zu erſetzen.

Glorioſo. Unerhort!
Feliſardo. Nichts weniger!

Aber, daß du
Glorioſo. Du beſuchſt mich doch?

Wenn?
Grafin. Sicher heute noch. Denn

morgen, hoffe ich, geht der Herr mit mir

auf's Land. Wenn Sie uns alſo dort be—
ſuchen, Herr Baron! werden Sie noch ei—

nen Freund mehr antreffen.

Feliſardo. Baron?
Glorioſo. Wie ſteht es mit deiner

Geſundheit?

Feliſardo. Baron?
Glorioſo. Du weißt doch, daß ich

Hauptmann bin? Meine Kompagnie kam—

pirt ganz in der Nahe.
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Dieſes ſagte er in einem ſjn hedeuten—

den Tone, verließ ſchnell den Pavillon, und

noch ſchneller den Garten. Naſch rollte er

nach der Stadt zuruck, ließ ſatteln, ſteckte

ſeine Koſtbarkeiten zu ſich, ſetzte ſich auf

ſein Pferd, und ritt ſchnell davon.

Erſt gegen Abend hiel. er Lei dem Hos—

pitio eines Kloſters an, in welchem er uber—
4

nachtete. Mit Tagesanbruch machte er ſich

wieder auf den Weg, und hielt gegen Mit—

tag in einem Dorfe an. Hier verprovian—

tirte er ſich, ſuchte ungangbare Gegendon,
J

und erreichte endlich Tomala, wo er ſein

Pferd verkaufte, den Golfo di Tarauto
uberſchiſffte, in der Provinz Otranto ſich
ausſetzen ließ, und bei Taviano an's Land

ſtieg.

Hier begegnete er ganz gelegen einem

Pferdehandler, dem er einen ſchonen Rap—

K 3
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pen, mit Sattel und Zeug, abkaufte, und
ſo beritten ſchlug er die Heerſtraße ein.

Gegen Abend erreichte er ein einſames

Wirthshaus, in welchem er Nachtquartier

ſuchen mußte. Maan trug ihm eine leid—

liche Abendmahlzeit auf, bei der er eben ſaß,

und ſich mit dem Wirthe unterhielt, als ein

junger Kavalter, von zwei Bedienten beglei—

tet, nach einem Nachtquartier fragte, vom

Pferde ſtieg, und in die Stube kam.

Glorioſo kam bald mit ihm in's Ge—

ſprach, und als ſie einige Flaſchen Wein,
der noch das beſte bei der Mahlzeit, und

gewiß im ganzen Wirthshaufe, war, geleert

hatten, wurde Lorentino (ſo hieß der
Kavalier) noch geſprachiger, als er ohnehin

war. Es wurde noch mehr Wein gebracht

und getrunken, und er wurde ganz zutraulich

und offenherzig.
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„Jch bin ſagte er, irmer ein
Freund des Scherzes und der guten Lanne

geweſen, und werde es auch bleiben, bis

man mich in einen Sarg ſperrt. Jch
war ein lockerer Zeiſig, und habe in Neapel

dreimal Schulden halber Arreſt gehabt.
Zweimal loste mich mein Onkel aus, aber

das drittemal wollte er nicht daran. Da
ſtarb er, hinterließ mir 200, ooo Stuck Du—

katen, und drei Ritterguther. Das Geld
habe ich ſchon in Empfang genommen, habe

die eine Halfte verjubelt, und die andere auf

Jntereſſen gegeben. Der lieben Abwech—

ſelung wegen habe ich die Stodt verlaſſen,

und bin hieher, in dieſen entfernten Winkel

des Reichs gekommen, um das dritte meiner

ererbten Ritterguther, das ich noch nicht ken—

ne, ein wenig in Augenſchein zu nehmen.

Es ſoll, wie ich hore, ſehr romantiſch lie—

gen; und rundherum, in der ganzen Gegend,

K 4
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ſoll es keine ſo hubſchen Madchen geben, als

auf meinem Grund und Boden. Dieſe wol—

len wir doch auch ein wenig beſehen. Sie

ſollen leben! Mein Freund! ich bitte um

Jhren Namen.“

„Baron Oldrino.“

„Baron! wir trinken Bruderſchaft.

Weohin tragt dich dein Weg!“

„Wohin ich will. Jch reiſe blos zum

Vergnugen.“

„Scharmant?! Wie war's, du
giengſt mit mir auf mein Guth?“

1

Jch nehme dieſe Einladung an.“

„Bravo! Nun habe ich doch einen
Geſellſchafter! Kein Teufel hat mich be—

gleiten wollen. Es war, als gieng die Reife



an's Ende der Welt. Und da finde ich einen

Reiſenden, der dieſe Gegend zum Vergnu—

gen durchſtreift. Herr Bruder! wir
wollen uns, auf meinem Guthe, allen nur

moglichen Spaß machen!“

So wurde fortgeſprochen, bis der Wein

die Herrn auf's Strohlager ſtreckte.
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xIV.

Die Freude wohnt,
wo Frohſinn thront.
Man ſcherzt und ſchakert, lacht und kußt,

wo JFreude wohnt,
und ſie belohnt
ſelbſt eine kleine, frohe Liſt.

Die Sonne ſtand ſchon hoch, als ſie

ſich auf den Weg machten. Sie trabten mu

thig darauf loß, durchritten intereſſante Ge—

genden, und erreichten den dritten Tag fruh

Lorentino's Ritterſitz.

Der Kaſtellan hatte Wachen ausgeſtellt,

und ſobald dieſe ihre Signale gegeben hat—

ten, donnerten die Kanonen des hohen Fel—

ſenſchloſſes ihrem Herrn ein lantes Salve!

entgegen.
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Lorentino wendete ſich lachelnd zu Glo—

rioſo, und ſagte ganz behaglich:

„Das kann mir gefallen!“

„Mir auch!“ erwiederte dieſer.

Die Bedienten ſchrieen:

„Das iſt koniglich!“

„Der Kaſtellan, ſagte Lorentino,
ſoſl meine Gnade haben!“

„Die meinige dazu;“ lachelte Glo—
rioſo.

Sie kamen naher, und nun ertonten
Salven aus kleinerm Gewehr, und die Glo—

cken klangen laut Willkommen! willkommen!

uber die Ebene heruber. Vor dem Dorſe
kam ein Zug ſtattlicher geſchmuckter Landleute

ihnen mit Muſik entgegen. Sie ſtreuten
Blumen, warfen Kranze dem willkommenen
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Gaſte entgegen, und jubelten ihm laut ihr

Vivat! zu.

Ein alter Bauer trat hervor, und

ſagte:

„Willkommen ſey unſer Herr!
Seit zwanzig Jahren iſt keiner unſerer Her—
ren zu uns gekommen, und wir ſind recht

freh, einmal einen zu ſehen. Er laſſe ſich

es bei uns wohl gefallen, bleibe recht lan—

ge bei uns, und ſey unſer guter, lieber

Herr!“

„Euer Freund will ich ſeyn!“ ant—
wortete Lorentino raſch.

„Gott ſegene unſern Herrn!“

„Euere Gute und Aufmerkſamkeit
ruhrt und erfreut mein Herz, und ich werde

darauf denken, euch Beweiſe meiner Dank—

barkeit und Liebe zu geben.“
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„Ach! welch ein guter Herr iſt das!“
ſchrieen die Manner.

„Er iſt ein rechter ſchoner, liebens:
wurdiger Herr!“ ſagten die Weiber.

„So ein Mann, verdient es, unſer
Herr zu ſeyn!“

Er gefallt uns!“

Der Pfarrer hielt auch eine Bewill?
kommnungsrede in Verſen, und zwei Mad—
chert ſungen ein Liedchen ab.

Lorentino ſtieg ab, druckte dem Pfarrer

die Hand, kußte die Madchen, beſchenkte ſie,

trat mitten unter die Bauern, und zog, von

ihnen begleitet, durch eine Ehrenpforte auf's

Schloß. Glorioſo gieng neben ihm, und
die Bauern erkundigten ſich bei den Bedien

ten, wer dieſer Herr ſey?
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„Ein Kavalier, war die Antwort,
und Bekannter unſers Herrn.“

„Er hat ein ausgezeichnetes Geſicht!“

ſagte der Pfarrer.

„Es iſt ſo etwas Wildes in ſeinen
Blicken, das ihm aber recht gut anſteht!“

lispelten die Weiber.

Der Kuſter gab auch ſein Wort dazu,

und ſagte:

„Er hat etwas Kriegeriſches in ſeinen

Blicken! Ein wahres Generalsgeſicht!“

Auf dem Schloſſe war ein Fruhſtuck
veranſtaltet, an welchem jedermann Theil

nehmen durfte! Lorentino nahm einen

Becher, trant, und ſagte:

„Auf's Wohlſeyn meiner lieben

Freunde!“
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„Es lebe unſer edler Herr!“ ant—
wortete die ganze Menge.

Die Muſik ertonte, und einige ſlinke
Paare tanzten Nationaltanze. Dann zog
der ganze Zug auf den Dorfplatz, wo ge—

tanzt und geſungen wurde, bis ſpat in die

Nacht.

Lorentino ließ ſich von dem Kaſtellan

im Schloſſe herum fuhren. Glorioſo gieng

mit ihm.

„Es ſieht hier freilich aus, ſagte
Lorentino, wie es in einem Schloſſe aus—

ſehen muß, das ſeit zwanzig Jahren ron
ſeiner Herrſchaft nicht beſucht worden iſt.

Es ſollen aber Gegenanſtalten getroffen wer:

den. Die Zimmer ſollen beſſer meublut,
und die nothigen Reparaturen ſollen noch in

dieſem Jahr vorgenommen werden“
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Jndem ſie uber einen Marmorſaal gien:
gen, der mit alten Familienbildniſſen geziert

war, bemerkten ſie in der Mitte des Fußbo—

dens einen kleinen runden Stein, der mit
dem Wappen des Hauſes Lorentino in erha

bener Arbeit geziert war. Er zeigte in ge:
rader Richtung an die Decke des Saals, wo

eben dieſes Wappen in Moſaik befindlich

war. Sie beſahen die Bildniſſe, laſen die
darunter befindlichen Namen, ſtellten phh

ſiognomiſche Betrachtungen an, und ließen

ſich von dem Kaſtellan, nach mundlichen Tra—

ditionen, die Geſchichten, und Begebenheiten

einiger abgebildeten Ahnherrn des Lorentini—

ſchen Hauſes erzahlen. Lorentino horte

auſmerkſam zu, und ſagte endlich:

„Hieher ſoll meines Onkels Portrait

kommen, und hieher das meinige. Aber,

was iſt das? Mein Portrait wurde alſo
die
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die Reihe ſchließen? Denn da iſt kein Platz
S

mehr fur ein Bildniß meines Nachfolgers.
nr 5Mein Portrait ſchließt ſich gerade an das
tui

Bildniß meines Ahnherrn an. Sonder— J
bar! Jch bin jetzt der Einzige memes l

AinHauſes. Sollte ich auch der letzte ſeyn?“ uii
Nach einer kleinen Pauſe, ſetzte er wei5]

hinzu: lll.
t

„Sey es! Es ſind ja mehrere alte J—
Hauſer ſchon ausgeſtorben. Das meinige ier

i

J

J

J

5

irltwird nicht das letzte ſeyn. Genug! hie— li
J

her kommt mein Portrait, und ich reiche
meinein Ahnherrn die Hand.“

Glorioſo ſcherzte uber ſeine Bedenk: J
lichkeiten. Lorentino ſagte ganz ernſt—

haft:
„Es giebt gewiſſe Vorbedeutungen, An—

zeigen, Ahndungen, die nicht immer ſchlech—

terdings zu verwerfen ſind. Doch da—

von genug!“
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Er verließ den Saal, und gieng in
Glorioſo's Begleitung auf den oſſentlichen

Dorfplatz, wo die frohlichen Landleute ſich

in ihrer Manier beluſtigten. Loreutiuo er—

munterte ſie zur Frohlichkeit, ſprach freund-—

lich mit den Aiten, beſchenkte die Kinder, und

ſcherzte mit den Madchen.

„Sieh einmal! ſagte er, welch
ein ſchoner, friſcher, und geſunder Schlag

von Madchen! Sieh, wie ihre Augen
gluhen vom innern Feuer! wie ihre Lippen
dem Kuſſe entgegen ſchwellen! wie die vollen

Buſen ſich wolluſtathmend heben!“

„Bemerke dies nicht!“ erwiederte

Glorioſo.

„Warum nicht?“
J

„Verfuhre deinen Unterthanen die Toch

ter, und ſie ſind deine Freunde geweſen.“

Lorentino lachelte:
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„So acnau nehmen es die qaueen Leute

nicht!“ ergtiſf die hart ine u gen
Madchens, und fragte ſie: wie alt ſie ſcy?

ob ſie ſchon einen Liebhaber habe? und ob ſie

bald heurathen wolle?

„Jch werde, ſagte das Madchen,
auſ St. Sebaſtian fanſen  J. ur alt

und heurathe, ſo bald mich einer heurathen

will.“
„Das muß der gnadige Herr auch bald

thun, ſagte ein alter Bauer. Er
muß uns eine ſchone gnadige Frau zufuhren,

muß bei uns bleiben, und hubſche Junker:

chen unter uns aufwachſen laſſen, damit das

alte Geſchlecht nicht ausſtirbt.“

Glorioſo. Horſt du?
Lorentino. Biſt du ſo beſorgt fur

mein Geſchlecht?

Bauer. Warum ſollte ich es nicht
ſeyn? Es iſt ja das Geſchlecht meines gna—

L 2
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digen Herrn, und das iſt eben das, als
wenn es unſer eigenes war.

Lorentino. Was ſagſt du dazu,
ſchalkhaftes Schwarzauge?

Das Madchen. Macht nur, daß
wir bald etwas zu wiegen bekommen!

Lorentino. Jch bin noch zu jung
zum Heurathen.

Bauer. Zu jung, iſt man dazu ſel—

ten, aber zu alt, kann man leicht zum
Heurathen werden. Das thut dann auch

nicht gut.Ein junger, flinker Bauerburſch nahte

ſich jetzt, machte ſeinen Kratzfuß, nahm
des ſchwarzaugigten Madchens Hand, und

ſagte:

„Wenn es der gnadige Herr erlauben,

ſo will ich mit meiner Braut einen Valero

tanzen.“
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Lorentino, als merke er gar nicht, was

der beſorgte, hofliche Btautigam damit ſa—

gen wollte, lachelte ihm ganz freundlich zu:

„Das will ich herzlich gern erlauben,
aber nur unter einer Einzigen Bedinqung.“

„Und die war?“ fragte der Bian—
tigam betroffen.

„Daß du dich, mit dieſer deiner
Braut, ſogleich, und auf der Stelle, trauen

laßt.“
„Das geht nicht!“
¶Warum nücht?“

„Wir fonnen uns erſt uber's Jahr

trauen laſſen.“

„Warum?“

„Weil ich uber's Jahr erſt meinen
Antheil an einer Schaafheerde bekomme.

Jetzt, konnte ich noch keine Frau ernahren.

Wir ſind beide arm.“

L3



„Das ſoll nicht im Wege ſtehen! Ruſt

den Pfurrer, und offnet die Kirche. Hier
ſteht ein Brautpaar. Jch bin der Bruder

der Braut, und ſtatte ſie mit 100 Dukaten

aus.“

J

Jn einem Nu lag der Brautigam ihm

zu Zußgen. Das Muadchen aber kußte ihm

die Hand.
„So habe ich mich aus der Affaire ge—

t zonen, ſagte Lorentino zu Glorioſo.
1 Man wird mit mir zufrieden ſeyn, und das

Schwarzauge kommt mir aus dem Geſicht.
i Glaubſt du aber wohl, daß das Madchen

2

ein Schelm iſt? Sieh! als ſie mir die
Hand kußte, hat ſie mich recht zartlich

i gebiſſen.“1

J Der Pfarrer kam, die Kirche wurde
geoffnet. Das Brautpaar wurde kopulirt.

Die Bauern ruhmten und prießen ih—

ren gnadigen Herrn und ſein gutes Herz,



und dieſer zahlte im Schloſſe die 100 Du—

katen Brautſchatz auft. Biaut und 14

Brautigam mußten nut auf dem Cuohleſſe u
I

ſpeiſen. ĩ
ô

E Ê

552

Lorentino ſchien mit dem Kaſtellan und

dem Kuſter geſprochen zu haben, und ver—

muthlich, mit Hulfe einiger goldenen
Ueberredungsgrunde, einverſtanden zu ſeyn,

denn dieſe beſchaftigten ſich ſo ſehr mit dem

Brautigam, und tranken ihm ſo wacker zu,

daß er weggetragen werden mußte. Dar—

auf nahm Lorentino die Braut mit auf ſein r

Zimmerr Sie kam nach einiger Zeit, ver—
1

gnugt, mit 100 Dukaten zuruck, und ſuchte

ihren Brautigam auf.
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XV.
Die Rechnung war gemacht,
das Facit war gezogen,
und dennoch ſah der Herr
ſich allerliebſt betrogen.
Es thaten's ihrer zwei,
doch war's nicht einerlei.

Familienangelegenheiten und Geldſachen

erforderten Lorentino's Reiſe zu ſeinem Pro

kurator nach Tarent. Glorioſo wollte ſei—

ne Zuruckkunft auf dem Schloſſe erwarten.

Lorentino reiſte ab, und Glorioſo blieb

zuruck.
Ein artiges Bauermadchen, wie der

Bediente ſich ausdruckte, verlangte ihn zu

ſprechen. Sie wurde vorgelaſſen.
Als ſie eintrat, ſah Glorioſo, daß ſie

nicht allein artig, daß ſie ſogar ſchon war.

Er



Er. Was bringt dich, liebes Kind! zu mir?

Sie. Eine Bitte.
Er. An mich?
Sie. Eine Bitte, oder wie Sie es

ſonſt nennen wollen. Eine Angelegenheit

Er. Was iſt es?
Sie. 's iſt etwas Sonderbares!

J

Er. Nun?
Sie. Jch weiß gar nicht, wie ich es i

169 4 4
J

Er gieng auf ſie zu, nahm ſie bei der
4Hand, die ſie zuruck zog, und die ſeinige kußte.

21

ſagen, wie ich es vorbringen ſoll! ii

unEr. Hat deine Angelegenheit keinen i n—m
9

Namen? 1

Sie. Ach ja! Aber ich weifi ihn 14
nicht zu finden. Wie ich hieher gieng, 14

T

J

J Il

da dachte ich, ich wurde alles ſogleich heraus—
L
ĩ

ſagen konnen, aber da ich nun da bin, da J

will's nicht gehen. puij
it

Er. Nur Muth gefaßt! mii



Sie. Unſer lieber gnadiger Herr hat
vor ein paar Tagen eine Braut ausgeſtattet

's war gleich abgethan, und ſie hatte

die Schurze voll Goldſtucke

Er. Aha! Du wiillſt wohl auch
ausgeſtattet ſeyn?

Sie. Das iſt's!
Er. Von mir?

Sie. Ja!
Er. Warum aber nicht lieber von dei—

nem gnadigen Herrn?
Sie. Der iſt ſchon dabei geweſen,

und hat das Seinige gethan.

Er. Nun ſoll's alſo an mich kommen?

Sie. Ja!
Er. Jch bin aber nicht ſo reich, wie

Lorentino.
Sie. Jch nehme mit weniger vorlieb,

als das iſt, was Florette bekommen hat.

Er. Hat dir Florette geſagt, wie's
zugegangen iſt als ſie das Geld bekam?
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Sie. Nein! Jch kaunmtns aber
uund

denken. Z
1

Jch 4

nu

Er. Vielleicht irrſt du dich! innnSie. Das kann auch ſeyn!
wollte aber Floretten darum verdenken, wenn

ſie nicht dankbar geweſen war. Huwndert

Dukaten, ſind ſebon ein lübſches Sunen—

chen. Sie wird's nie wieder ſo auſ eibem j1
J

lBrete bekommen. Jch bin mit der Halſe—
te zufrieden. ff

J

tino

ihn darum bitteſt, er giebt dir eben das,

was er Floretten gegeben hat.

Er. Jn einigen Tagen kommt Loren—

zuruck. Jch wette darauf, wenn du

Sie. Wer weißt auch!

Er. Jch wette darauf.
Sie. Sie wollen mir alſo nichts geben?

J

Er. O ja! Aber jo Dukaten j
Sie. Sind zu viel? Sie ſind

wohl ein armer Teufel? n

ß

M 2 ri



Er. Du ſollſt die zo Dukaten Braut—

ſchatz baben.

Sie. Wenn?
Er. Jetzt gleich.
Sie. So zahlen Sie nur auf!
Glorioſo gieng in ſein Kabinet, und

zahlte das Geld auf. Die Braut ſah durch die

Glasfenſter, und ergotzte ſich an dem Scheine

des blinkenden Goldes.
„Hier liegt das Geld!“ ſagte Glorioſo.

Sie gieng in das Kabinet, und ſtrich

das Geld zuſammen.
„Du mußt aber auch quittiren;“

ſagte Glorioſo.
„Ach! herzlich gernt“ ſeufzte die

ausgeſtattete Schone.
Da riß eine ſtarke Hand die Kabinets:

thuren auf. Die Zartlichen fuhren aust

einander.

S
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gend in Stadt- und Landſchulen. Pranu—

merationspreis 12 gr.

Vergnugen und Unterricht, eine
Monatsſchrift fur Kinder, ihre Lehrer und

Freunde, zur angenehmen und nutzlichen

Unterhaltung in und außer den Schulſtun-—

den. Herausgegeben von Langbein. zr

und ar Band, mit 2 Kupfern und Muſik.

8. broch.

Zwotf Lieder, von J. F. Schink,
in Muſtk geſetzt von F. Metlhfeſſel. 4.

broch.

Freund, der falſche. Ein Roman der
Miß Robinſon in 4 Theilen. Aus dem
Franzoſiſchen uberſetzt von W. Schenk.

Erſter Theil mit Titelk. 8. broch.
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Glorioſo der große Teuſel. z3 Theile
mit Titelk. vom Verfaſſer des Rinaldo

Rinaldini. 8. broch.

1

Polterabend. Ein Schnack von C. G.
Cramer, Verfaſſer des Jagermadchens,

kl. 8. mit Titelk. von Schule.

Roſalinde, oder, die gerettete Un—
ſchuld. Eine Auferſtehungsſcene. 12.
mit Titelk. broch.

J

Schwarmerin, ſchone, von J. F.
Schink, kl. 3. mit Titelk. von Stolzel.
broch.

Streifereien, kleine, in die Litteratur
der Auslander fur Damenbibliotheten, kl. 8.

mit Titelk. von Stolzel. broch.
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Tonetta Spadora, die Giftmiſche—
rin, aus dem Staatsarchiv des Hofs zu

Vern** Leider kein Roman.

Urſulinernonne, die doppelte. Aus
den Papieren des Grafen Reke* mit der

aſchgrauen Maske.

Carl der Zwolfte bei Bender. Ein
Schauſpiel in z Akten vom Verfaſſer des

Rinaldo Rinaldini. 8.
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